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Larry blickte von dem Brief auf,
den sie gerade las, und sagte: »Onkel Richard ist übergeschnappt!«


Diese Feststellung brachte uns
alle völlig durcheinander. Wir hatten Richard O’Neill zwar nur flüchtig
kennengelernt, aber er hatte uns durch seine ausnehmend normale Art
beeindruckt. Der Typ des angenehm dickköpfigen Geschäftsmannes, der nur eine
Schwäche besaß: Larry, die er nach dem Tod ihrer Eltern aufgezogen hatte.


»Das ist übel«, meinte Sam
mitleidig. »Entweder Magengeschwüre oder Nervenzusammenbrüche — so geht es den
Leuten, die einen Haufen Geld verdienen.«


Larry sah ihren Mann
vorwurfsvoll an. »So kann nur ein Farmer daherreden. Weiß Gott! Du scheinst der
Meinung zu sein, daß der Mensch nur in der freien Natur dieses Landes hier
normal bleiben kann.«


Hier mischte sich Paul ein. »Natürlich
gibt es auch Fälle, das wissen wir alle, wo es selbst die freie Natur nicht
fertiggebracht hat, die Leute bei Verstand zu halten.«


Ich hielt es für angebracht,
ebenfalls etwas dazu zu äußern. Es gibt für meinen Mann nichts Schöneres, als
sich mit meiner besten Freundin ein wenig in die Wolle zu kriegen, aber jetzt
war nicht der Moment dazu. Ich wollte wissen, was mit Onkel Richard los war.


»Der arme Mr. O’Neill«, sagte
ich. »Er ist der letzte, dem ich einen Nervenzusammenbruch zugetraut hätte.«


»Noch dazu«, meinte Paul
zustimmend, »wo er Jahre härtester Prüfung überlebt hat, die kaum ein Mensch
überstanden haben würde. Wie alt warst du, Larry, als du zu ihm zogst?«


»Fünf«, antwortete Larry
abwesend und blickte kopfschüttelnd auf den Brief. »Es ist einfach erschütternd.«


»Und du warst einundzwanzig,
als wir heirateten«, sagte Sam nachdenklich. »Einundzwanzig weniger fünf.
Wieviel ist das?«


»Vierzehn«, antwortete seine
Frau prompt. »Aber was hat das mit dem Ganzen zu tun? Susan, kannst du die
beiden nicht daran hindern, sich wie Schulbuben zu benehmen? Diese Geschichte
ist ein scheußlicher Schlag für mich. Das hätte ich mir nie im Leben träumen
lassen.«


Sie hatte den Brief zu Ende
gelesen und warf ihn mit dramatischer Geste auf den Tisch. »Das arme Goldstück
von einem Mick. Wie konnte Onkel Richard nur so etwas tun? Das hätte ich nie
von ihm gedacht.«


Das erweckte Pauls Neugierde.
»Was hat er denn dem alten Knaben getan?« fragte er.
»Hat er ihm eins über den Schädel gezogen, bevor er den Verstand verlor?«


Larry starrte ihn fassungslos
an. »Ich weiß gar nicht, was in euch Männer gefahren ist. Susan, hör nicht auf
die beiden. Ich werde die Angelegenheit mit dir besprechen, obwohl ich sagen
muß, daß man doch glauben sollte, sich in einem wirklich schwierigen Moment auf
seinen Mann verlassen zu können.«


»Das könntest du auch ganz
bestimmt«, meinte ich friedfertig, »wenn wir wüßten, wovon du eigentlich
sprichst. Nun faß doch endlich einen klaren Gedanken. Was ist mit dem alten
Mick los? Hat es etwa nach all den Jahren, in denen er Mr. O’Neill treu ergeben
war, Krach gegeben?«


»Seit dem Krieg ist er nun bei
Onkel Richard«, sagte Larry nachdenklich. »Er muß an die Siebzig sein.«


»Onkel Richard? Ach nein«, setzte
ich gleich hinzu und stellte fest, daß ich Larry im Kopfrechnen haushoch
überlegen war. »Du hast ja erzählt, daß er sehr jung war, als er in den Krieg
zog. In den ersten Krieg, meine ich. Demnach muß er heute ungefähr sechzig sein.«


»Mein Gott, Susan«, sagte Larry
ungeduldig, »du scheinst mich in einer Tour falsch zu verstehen. Natürlich
spreche ich von Mick. Vor allem seinetwegen mache ich mir die größten Sorgen.«


Mick war der alte Irländer, der
seit mehr als dreißig Jahren bei Richard O’Neill lebte. Er hatte im Ersten Weltkrieg in Mr. O’Neills Kompanie als Landser
gedient und seinem Offizier das Leben gerettet. Als er dann plötzlich in der
schlechtesten Zeit der Nachkriegsjahre bei Mr. O’Neill auftauchte, wurde er
natürlich herzlich aufgenommen. Es hatte sich irgendwie ergeben, daß Mick
blieb. Ein Faktotum, das man weder Gärtner noch Diener nennen konnte. Mick war
eben Mick. Er sprang dort ein, wo Not am Mann war. Larry hatte uns oft erzählt,
daß der Ire geholfen hatte, sie aufzuziehen — was ihm allerdings, laut Paul,
nicht gerade als Verdienst angerechnet werden konnte, aber so manches erklärte.


Sam wollte uns allen endlich
Klarheit verschaffen und packte seine Frau fest an den Schultern. »Versuch doch
einmal, dich deutlich auszudrücken, Larry. Was ist los? Wir haben bisher
lediglich begriffen, daß dem alten Mick irgendeine Tragödie zugestoßen und
Onkel Richard im Irrenhaus gelandet ist.«


Larry machte sich frei und
blickte ihren Mann entgeistert an. »In einem Irrenhaus? Wirklich, Sam, ich
schäme mich für dich. Du versuchst, einen Skandal aus der Sache zu machen.
Niemand ist gesünder als Onkel Richard, dieser gräßliche Mensch. Das ist ja das
Schreckliche daran.«


Das war zuviel. Zum erstenmal
stellte ich mich auf die Seite der Männer. Gegen Larry. »Gerechter Himmel«,
sagte ich aufgebracht, »lies uns den Brief vor. Du redest puren Unsinn. Du hast schließlich noch eben behauptet, daß Mr.
O’Neill übergeschnappt sei und deshalb...«


»Und deshalb«, unterbrach mich
Larry wütend, »habt ihr sofort irgendwelche Schlüsse gezogen und euch die
einfältigsten Dinge vorgestellt. Trotzdem ist die Geschichte schlimm genug.
Bitte, hört zu: >Meine liebe, kleine Larry<... Wenn er sich doch endlich
erinnern würde, daß ich einsachtundsechzig groß und
einunddreißig Jahre alt bin.«


»Fang nicht wieder an
abzuschweifen, sondern lies uns den Brief vor«, sagte
ich.


»Ich werde doch noch ein Wort
sagen können, wenn ich will, oder? Schließlich ist er mein Onkel, und wenn er
sich noch so widerlich benimmt. Aber bitte, ihr könnt es selbst hören — falls
ihr mich nicht dauernd unterbrecht. >Ich habe große Neuigkeiten für Dich. Du
wolltest doch immer, daß ich heirate<... Das stimmt. Er hatte zum Teil so
nette Bekannte. Allerdings keine wie die hier.« Sie schnippte mit einer
abfälligen Bewegung gegen den Brief. »Aber die Männer haben natürlich nicht die
Bohne Verstand, wenn es sich um Frauen handelt und...«


»Willst du uns vielleicht
später über unsere Schwächen aufklären.« Das war Paul
gewesen.


Larry zuckte geringschätzig mit
den Schultern und fuhr fort zu lesen: »>Du wolltest doch immer, daß ich
heirate. Ich habe eine kleine Frau gefunden<... Kleine Frau! Wahrscheinlich
ist sie einsfünfundsiebzig groß... >Gloria wird
Dir gefallen<... Gloria! Wenn ich das schon höre... >und da Ihr ungefähr
im gleichen Alter seid, müßtet Ihr Euch eigentlich
gut verstehen.<«


Um den dramatischen Effekt der
Geschichte zu erhöhen, hielt Larry hier inne. »Also, da habt ihr’s«, sagte sie.


Ja, da hatten wir es. Ich war
recht bestürzt. Larry war einunddreißig, Onkel Richard mindestens sechzig. Er
kam doch wohl nicht auf die Idee, jemanden zu heiraten, der halb so alt war wie
er?


»>Ich bin ein glücklicher
Mann<«, las Larry weiter. »>Aber es gibt einige Hindernisse. Das größte
ist der alte Mick. Gloria ist sehr vornehm<... Puh, wie ich vornehme Leute
hasse!... >und hat eine sehr gute Erziehung
genossen. Sie ist ein prachtvolles Mädchen, aber sie kann gewöhnliche Menschen
nicht ausstehen.<«


Hier ließ Larry ein — ich kann
es leider nicht anders bezeichnen — recht unweibliches Schnauben vernehmen, und
Paul meinte: »Das, natürlich, würde Gloria nie tun.«


Unberechenbar, wie sie nun
einmal ist, vergaß Larry bei dieser Bemerkung all ihren Zorn und lachte laut
los. »Die Angelegenheit ist alles andere als komisch«, sagte sie dann allerdings.
»Ich verstehe nicht, Paul, wie du einen Witz daraus machen kannst. Eine
vornehme Dame!... Ich sehe sie bereits vor mir!«


»Warte es lieber erst einmal
ab«, meinte Sam. »Wann will uns denn der alte Freiersmann sein kleines Mädchen
vorführen?«


»Wenn du mich doch nur nicht
immer unterbrechen würdest. Bitte, hört euch das an: >Nicht, daß ich dem
alten Mick auch nur das geringste vorwerfen könnte. Er
war mir immer ein guter Freund, aber man kann von einer so damenhaften Frau wie
Gloria nicht erwarten, daß sie Micks Art immer so ganz versteht, vor allem,
wenn er eins über den Durst getrunken hat. Deshalb habe ich daran gedacht,
meine liebe, kleine Larry...<«


Wieder legte sie eine Pause
ein, diesmal ganz offensichtlich, um uns in schamloser Weise auf die Folter zu
spannen. Wir tauschten ängstliche Blicke aus. Wenn Leute auf so liebenswürdige
Art an etwas denken, kann man ziemlich sicher sein, daß die Sache einen Haken
hat.


»>Deshalb habe ich daran
gedacht, ob Du mir nicht den alten Mann ein wenig abnehmen könntest. Nur bis
Gloria sich hier eingewöhnt hat, dann ist sie sicherlich damit einverstanden,
daß wir ihn zurückholen. Ich würde nicht mit dieser Bitte zu Dir kommen, wenn
ich nicht wüßte, wie gern Ihr alle Mick habt, und wie sehr er Euch verehrt. Er
kann blendend mit Kindern umgehen, und ich nehme an, daß Ihr froh sein werdet,
für Eure zwei Rangen einen Babysitter zu haben. Laßt
mich wissen, ob Ihr einverstanden seid und Eurem alten Onkel aus einer
schwierigen Situation helfen könnt.< Und hier ist
noch ein Postskriptum. Nein, ich glaube, ich werde es euch nicht vorlesen; es
beweist lediglich, wie die Männer eben sind«, setzte Larry hochmütig hinzu.


Sam drängte sie nicht. »Das
scheint ein bißchen hart gegen Mick«, sagte er langsam. »Dreißig Jahre... Aber
was die Frauen nicht alles fertigbringen. Hier natürlich wird er es nicht so
leicht haben, eine Kneipe zu finden.«


Woraus uns allen klar war, daß
Sam wie immer bereit war, seiner Frau zur Seite zu stehen und dem alten Mann,
den die unbekannte Gloria hinausgeekelt hatte, ein Heim zu geben. Sie blickten
sich in vollstem Einverständnis an, und ich dachte zum hundertsten Male, was
für eine gute Ehe sie doch führten. Larry lächelte ihn an und sagte nur: »Und
schaut euch dieses Foto an, das er geschickt hat.«


Wir betrachteten das Bild, und
Paul und ich schwiegen verlegen, während Sam einen äußerst bezeichnenden Pfiff
ausstieß. »Oh, eine Blondine«, sagte er und setzte unklug hinzu: »Komisch, sie
soll so alt sein wie Larry? Sie sieht sehr jung aus.«


Diese Bemerkung machte es Larry
sicherlich nicht leichter, die Verlobte ihres Onkels sympathisch zu finden.


Das Mädchen war in keiner Weise
eine Schönheit wie Larry, aber auffallend hübsch und strahlend. Trotz der
regelmäßigen Züge und ihres modisch frisierten Haars hatte sie kein attraktives
Gesicht. Ihre Augen und der Mund waren hart, und ihre Pose, die zwar ihre Figur
blendend zur Geltung brachte, war gekünstelt und billig. Ich dachte, daß Larry
wohl nicht allzu unrecht hatte. Onkel Richard war
vielleicht nicht gerade reif für eine Irrenanstalt, aber er hatte zweifellos
den Kopf verloren.


In dem Augenblick drang
alarmierendes Geschrei von draußen zu uns herein. Wir rannten auf die Veranda
vor Larrys Haus. Auf der Pferdekoppel bot sich uns ein erschreckender Anblick. Larrys
Tochter Christina und mein Sohn Christopher kamen auf Christinas Pony auf den
Gartenzaun zugerast. Obwohl Christina bei weitem besser ritt als Christopher,
saß sie hinten, einfach, weil sie wieder einmal nachgegeben hatte. Der Junge
gab wie üblich mordsmäßig an und versuchte eben mit dem optimistischen Schrei:
»Hinüber geht’s!« den verbotenen Sprung.


Das Ergebnis war unvermeidlich.
Darkie galoppierte direkt auf den Zaun zu. Dann bog
sie plötzlich ihren klugen kleinen Kopf nach unten und blieb wie angenagelt
stehen. Beide Kinder flogen über ihren Kopf, nahmen das Hindernis einwandfrei
und landeten sicher in einem weichen Blumenbeet.


Niemand rannte hinunter, um sie
aufzuheben. Sie fielen dauernd vom Pferd, und mit fünf oder sechs Jahren
scheinen Kinder einfach alles recht gut zu überleben. Larry meinte nur: »Sie
hätten Darkie etwas antun können«, und dann: »Du
lieber Himmel, meine Chrysanthemen!«


Paul rief: »Christopher, wie
oft habe ich dir schon gesagt...«


Und Sam: »Man kann sich eben
auf die alte Darkie verlassen. Sie setzt ihre
Quälgeister immer an der richtigen Stelle ab.«


Als wir wieder zurück ins
Wohnzimmer gingen, bemerkte ich lediglich: »Es wird höchste Zeit, daß sie in
die Schule kommen. Wenn nur...«


Wenn nur... Wenn nur eine
Schule in der Nähe wäre... Wenn nur die Erziehung der Kinder in der
Soldatensiedlung nicht so schwierig sein würde... Wenn nur Larry oder ich dazu
Lust hätten, unsere Kinder selbst zu unterrichten und dazu bereit wären, den
unbezahlbaren Vorteil der »Korrespondenz-Fernschule« auszunützen und den
mütterlichen Stolz aufbringen könnten, das Denken unserer Sprößlinge
zu formen...


Aber die einzige Antwort auf
diese vielen »wenns« war nur Larrys trauriges
Kopfschütteln, als sie sagte: »Ja, weiß Gott. Man hat nie seine Ruhe. Jetzt, wo
die Männer weg sind, möchte ich erst einmal diese Angelegenheit mit dir
besprechen, Susan. Ich fürchte nur, daß Prudence und Mark bald aufwachen werden.«


Im Kinderzimmer lagen die
beiden Babies, Larrys Mark, der eben ein Jahr
geworden war, und meine Prudence von sechzehn Monaten, und schliefen tief und
fest. Wir verbrachten den Tag in Larrys Haus, da Paul bei irgendwelchen
schwierigen Arbeiten an einem Schleusentor mithalf. Unsere Männer gingen sich
gegenseitig sehr oft zur Hand, und Larry und ich genossen es dann, zusammen zu
sein. Wir lebten nun schon sieben Jahre auf dem Hochland und hatten die
Tatsache, daß unsere Männer während des Krieges gute Freunde gewesen waren und
jetzt im Frieden ihre Farmen auf dem gleichen Block der »Rehab«
haben, nur zu gut überstanden. »Rehab« heißt
Rehabilitation und ist eine Einrichtung der Regierung, die ehemaligen Soldaten
den Erwerb von eigenem Grund und Boden ermöglichte. Wir waren praktisch zu
einer Familie geworden.


Es gab noch einen Dritten im
Bunde. Im Krieg wurden Paul, Sam und Tim »Die drei Musketiere« genannt, und
ihre Freundschaft war während der schwierigen Nachkriegsjahre ungetrübt
geblieben. Zu unserer Freude hatte Tim ein Mädchen geheiratet, das wir alle
sehr gern mochten. Anne war die Tochter des Feudalherrn unseres Bezirkes, des
einzigen Mannes, der eine Menge Geld besaß. Anfangs hatte es zähen Widerstand
gegeben, als sein einziges Kind darauf bestanden hatte, einen Soldatenfarmer zu
heiraten, aber mit der Zeit hat er seine Einstellung geändert, und als Anne
taktvoll und schlau Zwillinge zur Welt brachte, war alles wieder in Butter. Die
Zwillinge waren jetzt drei Jahre alt, und Anne, die viel jünger als Larry und
ich war, mußte sich daher noch nicht mit dem Problem der Schulausbildung
auseinandersetzen.


Als wir allein waren, nahm
Larry den Brief ihres Onkels wieder zur Hand und sagte: »Susan, ich bin nicht
im geringsten glücklich über die Geschichte mit dem armen alten Onkel Richard.
Irgendwie habe ich den Eindruck, daß man einen Narren aus ihm macht. Dieses
Luder von einem Mädchen mit ihrem wasserstoffblonden Haar. Bitte, du brauchst
dir nur das Postskriptum anzuhören. Ich wollte es den Männern nicht zeigen,
aber bei dir ist es etwas anderes. >Du mußt mir bitte helfen, meine kleine
Larry. Gloria ist ein wundervolles Mädchen und wird von einer Menge jüngerer
Männer verehrt. Sie ist noch nicht lange aus England weg, und Du weißt ja, wie
diese Engländer sind. Sie verstehen unsere legere Art nicht. Mick hat das arme
Mädchen schon so schockiert. Neulich nannte er sie sogar ein Miststück. Mitten
ins Gesicht. Gloria hat eine harte Zeit hinter sich — keine Freunde oder
Verwandte hier in Neuseeland — aber sie kann eben gewöhnliche Menschen nicht
vertragen. Deswegen muß etwas mit Mick geschehen!<«


Ich wußte wirklich nicht, was
ich sagen sollte, und deshalb herrschte erst einmal Schweigen. Dann zerknüllte
Larry den Brief und warf ihn in den Kamin. »Diese Männer... Manchmal benehmen
sie sich wie Kinder. Keine Freunde, keine Verwandte — das klingt mir alles
schon recht verdächtig. Gerade aus England gekommen und sofort bereit, sich den
ersten reichen Mann zu angeln, der ihr über den Weg läuft.«


»Aber Larry, vielleicht siehst
du sie völlig falsch. Du kannst doch nicht einfach alles nach diesem Brief
beurteilen. Und wie steht’s mit dem alten Mick. Werdet ihr ihn aufnehmen?«


»Aber natürlich. Mit der
größten Begeisterung. Er ist wahnsinnig lustig, Susan, und wird unser Leben
hier oben etwas aufhellen.«


Das klang schlecht. Ich fragte
mich, was Paul wohl gesagt haben würde, wenn er das gehört hätte.


»Und er wird sich um unsere
Kinder kümmern. Ich glaube, daß er sehr glücklich sein wird, wenn er erst
einmal darüber hinweggekommen ist, daß Onkel Richard ihn so schnöde abgeschoben
hat. Ich kann überhaupt nicht verstehen, wie er das tun kann, und verabscheue
das Mädchen, daß es ihn dazu gebracht hat. Wahrhaftig, ein wundervolles
Mädchen! Aber was kann man von jemandem, der Gloria heißt, anderes erwarten?«


»Aber sie kann doch nun
wirklich nichts dafür, daß man sie so getauft hat«, sagte ich besänftigend.
»Irgendwie...«


»Oh, sei doch nicht so
christlich, Susan. Du weißt, wie gern ich dich mag. Aber wenn du anfängst, das
Beste in jedem Menschen sehen zu wollen, gehst du mir auf die Nerven. Mick
hatte vollkommen recht, als er Gloria ein Miststück
nannte. Großer Gott, wie dumm doch ein Mann sein kann!«


»Willst du nicht vielleicht
hinfahren und dir alles einmal von der Nähe betrachten? Ich werde die Kinder
nehmen, und du kannst Mick dann gleich mitbringen.«


»Wie rührend von dir, Susan.
Damit wäre mir ein Stein vom Herzen genommen. Glaubst du nicht, daß es dir zuviel wird?«


»Komm, nun stell dich nicht an,
Larry«, sagte ich leicht gereizt. Sie hatte auch keine andere Antwort verdient,
denn es war Unsinn von »zu viel« zu reden. Die Kinder waren wie Geschwister,
und wenn man schon auf zwei aufpassen mußte, konnte man auch auf vier
aufpassen. Als ich ihr das sagte, erwiderte Larry zerstreut, daß sie schon
immer gedacht habe, zweimal Zwillinge zur Welt zu bringen sei gar keine
schlechte Idee, denn damit hätte man die Sache ein für allemal
hinter sich gebracht, und ob ich ihr für ihren Spähzug,
wie sie es nannte, meine Handschuhe leihen könne, da ihr Hund einen von ihren
verspeist habe.


 


Als die Kinder zu Bett gebracht
waren und Paul und ich beim Abendessen saßen, sagte er: »Seltsam, daß der alte
Richard O’Neill plötzlich völlig durchzudrehen scheint. Verliebt sich in ein
Mädchen, das seine Tochter sein könnte, und setzt den guten Mick vor die Tür.
Schließlich lebt der Irländer nun schon seit dreißig Jahren bei ihm.«


»Ja«, stimmte ich zu. »Das
klingt alles ziemlich unschön. Ich kann mir nicht vorstellen, daß diese Gloria
sonderlich nett sein kann, sonst hätte sie Mr. O’Neill nicht dazu veranlaßt.«


»Auf dem Bild hat sie mir
überhaupt nicht gefallen, aber man sollte nie nach einem Foto urteilen. Gut,
Mick ist nicht immer ganz leicht zu ertragen, und für jemand, der gerade aus
England kommt, muß seine Art manchmal recht ungewöhnlich erscheinen.
Wahrscheinlich ist sie in irgendeinem alten Internat auf dem Land aufgewachsen
oder bei sehr engstirnigen Eltern, die etwas seltsame Begriffe von
Klassenunterschied haben.«


Ich antwortete: »Vielleicht«,
aber ohne Überzeugung, denn Gloria hatte mir nicht so ausgesehen, als wäre das
ihr Hintergrund. Aber es ist klüger, über gewisse Dinge keine Meinung zu
äußern, nicht einmal seinem Mann gegenüber, wenn man sich nicht vorwerfen
lassen will, daß man sich durch ein hübsches Gesicht zu unbegründeten
Vorurteilen hinreißen läßt.


Aber ich sagte das alles am nächsten
Morgen zu Anne, die mit ihren herzigen Zwillingen angefahren kam. Charles, der
nach Tims gefallenem Bruder benannt war, ist ganz sein Vater, während
Elisabeth, die den Namen der verstorbenen Frau des Colonel
Gerard trägt, ein winziges Ebenbild ihrer Mutter ist. Eine sehr glückliche
Aufteilung. Das Ergebnis waren zwei ausnehmend hübsche Kinder, während, wie
Larry meinte, ein Mädchen wie Tim »riesig, gutaussehend und hoffnungslos«, und
ein rundgesichtiger, blauäugiger, goldblonder Junge
wie seine Mutter »unbeschreiblich weichlich« gewesen wäre. Aber Anne war mit
ihren Zwillingen, wie einfach in allem, sehr diskret gewesen.


Ich platzte natürlich mit den
Neuigkeiten sofort heraus, und Anne sagte sofort: »Wenn Larry wegfährt, werde
doch besser ich die Kinder nehmen. Für mich ist es leichter. Wegen Rangi.«


Rangi war das junge
Mischblutmädchen, das, zum Entsetzen des Colonels, ein Mitglied von Annes
Familie geworden und außerdem eine enorme Hilfe war.


Anfangs hatte es sogar einige
Zwistigkeiten gegeben. »Aber, mein Kind, du wirst doch dieses Mädchen nicht mit
euch am Tisch essen lassen? Gewiß, sie ist ein ganz nettes Ding, aber...«
Irgendwie hielt der Colonel immer noch am Feudalsystem fest, und seine
treffliche Haushälterin und deren Mann »aßen separat«, wie Larry sich mokant
ausdrückte.


»Bitte, mein lieber Papa, sei
nicht zu streng und angloindisch. Rangi ist ein
Goldschatz. Was täte ich ohne sie? Sie hat ebenso gute Manieren wie ich und
spricht ein sehr gutes Englisch. Ich brächte es nicht übers Herz, sie in der
Küche sitzen zu lassen und unser Essen ins Speisezimmer zu tragen.«


Der Colonel hatte geseufzt und
schließlich nachgegeben. Kurz darauf, als sich gerade eine günstige Gelegenheit
ergab, sprach er mich auf die Geschichte hin an. Ich schätze den alten Herrn
sehr, und er mag mich gern, weil er und meine Mutter vor langen Jahren in
England befreundet gewesen waren.


»Ich sehe durchaus ein, Susan,
daß es in einem kleinen Haus schwierig ist, aber trotzdem habe ich das Gefühl,
daß ich mich nie an dieses Kolonialleben gewöhnen werde.«


Ich zögerte. Seit Jahren lag es
mir auf der Zunge, dem Colonel zu sagen, daß wir Neuseeländer uns ziemlich
ungern als Kolonisten bezeichnen lassen, aber ich hatte nie den Mut
aufgebracht, es auszusprechen. Doch man konnte nicht zu viel auf einmal
verlangen, und Annes Vater mußte vorsichtig behandelt werden. Er hatte sich
schon sehr zu seinem Vorteil verändert und eine Menge seiner Feudalallüren
abgelegt, über die unsere Männer nur gelacht und die ihm den Spitznamen »der
große Panjandrum« eingetragen hatten. Man konnte ja
nie wissen, vielleicht wurde er sich mit der Zeit sogar über den Begriff
»Commonwealth« klar.


Daher ließ ich es auch diesmal
sein und sagte lediglich, daß Rangi eine gute Schule
besucht habe und ich wirklich fände, daß sie in ihrem Auftreten und Benehmen
den allgemeinen Neuseelandmädchen um vieles voraus sei, wozu mir der Colonel
widerwillig zustimmen mußte.


Ich schlug Annes Angebot aus,
da ich herausgefunden hatte, daß Christopher mit Christina zusammen viel netter
und leichter zu haben war und die Babies zwar wenig
Notiz voneinander nahmen, aber in gegenseitiger Gesellschaft recht glücklich zu
sein schienen. Wir sprachen über Larrys »letzte Sensation«, wie Paul es
bösartig bezeichnete, und Anne sagte: »Für den alten Mick tut es mir wirklich
leid. Das wird Larry dem Mädchen nie verzeihen.«


»Zur Zeit
versucht sie es auch gar nicht. Sie ist ausgesprochen in Kriegsstimmung.«


Anne war entschiedener als
sonst. »Das wundert mich gar nicht. Das Mädchen ist einfach zu jung. Es ist ja
fast so, als würde sich Papa in Alison verlieben.«


Darüber lachten wir beide von
Herzen. Eine Sache stand fest: Wenn der Colonel auch ein attraktives Mädchen
wie Alison Anstruther bewundern mochte, so hatte er
doch immer nur an seine geliebte Tochter und deren Familie gedacht. Alison
wohnt noch nicht allzu lange in unserem Bezirk, und alle Männer waren
begeistert von ihr. Larry, Anne und mir ging es nicht anders.


Sie war die
fünfundzwanzigjährige Tochter von Leuten, die ihre Farm erst vor sechs Monaten
gekauft hatten, und alle Männer wunderten sich, warum Alison noch nicht
verheiratet war.


Anne und ich klatschten
ausgiebig über Gloria und ihr Vorhaben. Ich sagte: »Ich finde, daß die ganze
Geschichte einen unschönen Beigeschmack hat, außerdem hat mir das Foto schon
überhaupt nicht gefallen. Sie ist sehr hübsch, sieht aber — mein Gott —
wirklich so aus, wie man sich eine Abenteurerin vorstellt. Nicht, daß ich
glaube, sie ist eine. Aber kann ein Mädchen in ihrem Alter sich wirklich in
einen Geschäftsmann von sechzig Jahren verlieben? Und falls es tatsächlich so
ist, hätte sie dann nicht versuchen können, mit dem alten Mick auszukommen?
Schließlich und endlich hat er Mr. O’Neills Leben gerettet.«


Anne blickte mich ernst an, und
wir schüttelten beide den Kopf. Dann mußten wir laut hinauslachen. Wir wußten,
daß wir wie zwei alte Dorfklatschbasen aussahen, die entschlossen waren, von
allem immer nur das schlechteste zu denken. »Ich habe Mr. O’Neill ja nur
zweimal gesehen«, sagte Anne eben, »aber ich würde doch annehmen, daß er auf
sich selbst aufpassen kann. Es sei denn, er befindet sich gerade im sogenannten
gefährlichen Alter. Oh, Susan, wie mittelalterlich wir beide reden.«


Das stimmte, und wir
beschlossen sofort, mit unserem Urteil über die unbekannte Gloria zu warten,
bis Larry von ihrer Inspektionsreise zurück war.


»Und sie wird den alten Mann
gleich mitbringen, Susan? Wie ist er?«


»Unbezahlbar, nach Larrys
Erzählungen. Ich habe ihn nie gesehen, glaube aber, daß er sehr irisch ist und
ziemlich schmuddelig, dauernd flucht und trinkt, wenn er nur einen Tropfen
erwischen kann.«


Anne brach in schallendes
Gelächter aus, worüber sich ihr Vater entsetzt hätte, und sagte: »Ich kann mir
jetzt schon genau vorstellen, wie Larry durch die Stadt läuft und ihn sucht, wenn
er sich irgendwo hat vollaufen lassen.«


»Sie ist begeistert, daß er zu
ihr kommt. Er soll angeblich eine große Hilfe sein und Kinder lieben. Larry hat
den Alten immer gern gemocht und ist auf Gloria blitzwütend, weil sie ihn aus
Mr. O’Neills Haus ekelt. Er wird hier wenig Möglichkeit haben, seinen Durst zu
stillen, vierzig Kilometer von der nächsten Kneipe entfernt.«


»Ja, aber er kann sich ja sonst
irgendwie beschäftigen«, erwiderte Anne lachend. »Ich freue mich jetzt schon
auf Papas Gesicht, wenn er den alten Mann sehen wird. Irgendwie, Susan, glaube
ich, daß das alles ein wenig Abwechslung in unser Leben hier bringen wird.
Larry sagte erst neulich, daß wir alle anfingen, hausbacken zu werden — >den
mütterlichen Gewohnheitstrott< nannte sie es.«


»Das ist typisch«, entgegnete
ich. »Niemand war jemals durch seine zwei Kinder weniger angebunden als Larry.«


»Da hast du wirklich recht. Ich glaube, es gibt einfach nichts, was Larry
erschüttern, geschweige denn ändern könnte.«
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Trotz Sams Warnungen fuhr Larry
zwei Tage später bester Dinge im alten Wagen ihres Mannes nach Te Rimu, der nächsten
Bahnstation. Auf ihrem Wege setzte sie zur großen Freude der Älteren und mit dem passiven Einverständnis
der Babies die Kinder bei mir ab. Christopher und
Christina rannten sofort auf die Koppel hinaus, um Tommy, das Pony, auf dem ich
meine ersten Farmreitversuche gemacht hatte, zu suchen, und die Babies, die sich gerade im schrecklich tatendurstigen
Kriechstadium befanden, wurden auf der Wiese in den Laufstall gesperrt.


»Susan«, sagte Larry, »Onkel
Richard muß gerettet werden.«


»Vor Gloria?«


»Ja, falls sie so ist, wie sie
aussieht. Schon allein der Gedanke ist mir zuwider, daß die letzten Jahre des
guten, alten Onkel Richard ruiniert werden sollen.«


»Nun übertreib nicht. Mit
sechzig Jahren hat er schon noch ein wenig Zeit vor sich.«


»Nicht, wenn er diese Person
heiratet. Ich plane eine Kampagne, und du mußt mir dabei helfen.«


Mein Herz sank. Ich war schon
in so viele Kampagnen hineingezogen worden. Außerdem war vor wenigen Wochen
mein neunundzwanzigster Geburtstag gewesen. Mit den Dreißigern, die wie ein
schrecklicher Meilenstein vor mir lagen, fühlte ich, daß es langsam Zeit war,
mich, laut Paul, wie eine verheiratete Frau mit Familie zu — benehmen.


Aber alles, was ich sagte, war:
»Ich weiß nicht so recht, wie du ihm gegen seinen Willen helfen willst. Und
wenn er nun gleich heiratet?«


»Das ist ja meine Sorge.
Darüber schreibt er kein Wort, und wenn ich erst einmal da bin, und sie sieht,
mit wem sie es zu tun hat, wird sie ihn auf der Stelle heiraten.«


»Und du kannst die Brautmutter
spielen.«


Ich hielt die Bemerkung für
witzig, Larry aber überhaupt nicht. »Manchmal«, entgegnete sie kalt, »finde
ich, daß du ziemlich oberflächlich wirst, Susan. Ich finde die Angelegenheit
gar nicht komisch.«


»Ich auch nicht, vor allem,
wenn du plötzlich eine Tante bekommst, die so aussieht. Trotzdem, Larry, wenn
du die Sache nicht verhindern kannst, dann halte dich aus dem Ganzen raus.
Nichts ist schlimmer, als sich in die Angelegenheiten von verheirateten Leuten
zu mischen.«


»Als ob ich das tun würde!
Wirklich, Susan, manchmal gibst du dich recht blasiert. Das ist natürlich Pauls
Einfluß.«


Es war ganz klar, daß das
Eintreten meines Mannes sie zu dieser herausfordernden Bemerkung veranlaßt
hatte. Paul schnitt mit seiner Bitte um eine Tasse Kaffee weitere Diskussionen
entschieden ab.


Als Larry endlich meine
Handschuhe, Annes Handtasche, Miss Adams Schal und ihren eigenen Hut, der ihr
wie immer schon auf der Veranda vom Kopf gefallen war, zusammengeklaubt hatte,
sagte sie: »Haltet mir den Daumen. Onkel Richard vor einem Schicksal zu
bewahren, das schlimmer als der Tod sein wird, ist keine leichte Aufgabe.«


»Ich weiß nicht so recht«,
entgegnete Paul beruhigend. »Wenn Sam es vor neun Jahren geschafft hat, sollte
es dir heute ebenfalls gelingen.« Bis Larry begriffen
hatte, was er damit meinte, war mein lieber Mann verschwunden.


»Auf Wiedersehen und viel
Glück. Ich hoffe, daß du nicht zusammenbrichst«, sagte ich, denn in letzter
Zeit hatte sich sowohl Sams Auto als auch unseres ausgesprochen eigenwillig
benommen. Beide Autos litten an Altersschwäche, und wie die Männer
ungerechterweise behaupteten, angeblich unter uns Frauen.


Drei Tage später hatte ich eine
große Überraschung. Ein unbeschreiblich schönes neues Auto kam unsere
Wageneinfahrt heraufgeschwebt, und heraus stieg mit würdiger Vornehmheit Larry.
Im Moment dachte ich erschrocken, daß Larry, ungeachtet der noch nicht
zurückgezahlten Bankkredite und der entmutigenden Lage des Überseemarktes, ihr
altes Auto irgendwie gegen ein neues eingehandelt hatte. Aber schon nach einer
Sekunde war ich wieder beruhigt, denn auf der linken Seite stieg ein
geschniegelter junger Mann aus, der für einen Besuch auf dem Lande viel zu gut
angezogen war. Vielleicht bestand eine ganz flüchtige Ähnlichkeit mit Mr.
O’Neill, aber dieser Mann war vulgär, wenig sympathisch und außerdem zwanzig
Jahre jünger.


Larry stellte ihn vor und
konnte, was ich an ihr noch nie bemerkt hatte, eine leichte Befangenheit nicht
verbergen. »Mr. Ward war so freundlich, mich mitzunehmen. Das gräßliche Auto brach mitten im Busch zusammen. Fünf
Kilometer bis zum nächsten Telefon. Ich war in einer scheußlichen Lage.«


»Und was hast du mit dem Wagen
gemacht?« fragte ich und wurde mir im gleichen
Augenblick bewußt, daß dies nicht sehr taktvoll klingen konnte.


Der Fremde blickte mich von
oben herab an. »Ich habe ihn rechts an die Straße herangeschoben, und da steht
er nun. Es besteht nicht die geringste Gefahr, daß sich jemand hineinsetzt und
damit davonfährt«, meinte er spöttisch und war mir todunsympathisch. Jemand,
der einen Wagen wie er fuhr, konnte leicht über ein Vorkriegsmodell die Nase
rümpfen.


»Kommen Sie herein und essen
Sie mit uns zu Mittag«, sagte ich automatisch und zerbrach mir den Kopf, wie
ich die beiden Hammelsteaks, die für Paul gedacht waren, in drei einigermaßen
ansehnliche Stücke teilen konnte.


Glücklicherweise lehnte der
Fremde mit dem größten Bedauern ab. Er mußte zum Lunch in Tiri
sein. »Welch ein Pech«, säuselte er, »auf die
Gesellschaft zweier so reizender Damen verzichten zu müssen. Aber Pflicht ist
Pflicht, und Viv Ward ist nicht der Mann, der klagt. Wenn Sie vielleicht so
liebenswürdig sein könnten, mir bei dem Wrack auf dem Rücksitz zu helfen...«


In dem Moment hörte ich die
seltsamen Geräusche, die aus dem überwältigenden Wagen drangen. Ich schaute
durch das Fenster. Mick lag mehr als er saß und schnarchte friedlich vor sich
hin. Seine Füße steckten in ziemlich zweifelhaften Socken, aus denen zwei Zehen
herausschauten. Sein Mund war weit offen und strömte einen Dunst aus, der
bewies, daß Mick seine Zeit in Te Rimu
nicht vergeudet hatte und der Abschied vom letzten Hotel lang und angenehm
gewesen war.


Mr. Ward blickte Mick angeekelt
und ziemlich zweifelnd an. »Sollen wir ihn wecken?«
fragte er Larry.


»Besser nicht. Er hat das nicht
sonderlich gern und wird daher manchmal ziemlich ungehalten«, antwortete Larry
gut gelaunt. »Wir heben ihn einfach heraus und legen ihn in den Schatten. Da
kann er dann ausschlafen. Susan, pack du ihn an einem Bein, ich nehme das
andere, und Mr. Ward wird sich um Micks Kopf kümmern.«


Wir taten, wie uns gesagt
worden war, allerdings mit größter Vorsicht. Offensichtlich hatte der Fremde
Angst, Mick könnte ihn beißen, während ich für meinen Teil diese Zehen nicht
gerade schätzte. Doch schafften wir es schließlich durch Ziehen und Zerren, den
alten Mann aufs Gras zu legen, und Mr. Ward stand einen Augenblick schweigend
da und blickte auf Mick hinunter. Dann versetzte er mich in fast blinde Wut,
als er mit scheinheiliger Freundlichkeit fragte: »Ist das ein Verwandter von
Ihnen, meine Dame?«


Ich wollte gerade zornig
protestieren, als sich Larry zu ihm umdrehte und sehr vertraulich antwortete:
»Sie haben ihr Geheimnis entdeckt. Wir reden im allgemeinen
nicht gerne darüber. Aber schließlich gibt es in jeder Familie ein schwarzes
Schaf. Ich bin sicher, daß wir uns auf Ihre Diskretion verlassen können.«


Auf diese Weise ging ein
Gerücht durch den ganzen Bezirk, daß irgendein verrufener Verwandter Pauls —
jemand behauptete sogar, sein Vater — nach einem mißratenen
Leben zurückgekehrt sei.


Aber das sollte meine geringste
Sorge sein. Mr. Ward war nicht der Mann, dessen Bekanntschaft wir zu pflegen
gedachten, und niemand, der uns kannte, kam auch nur auf die Idee, Mick für
einen Verwandten von uns zu halten. Deshalb nahm ich die Bemerkung »Viv Ward
ist nicht der Mann, der eine hübsche Dame ins Gerede bringt« dankbar hin und
wartete nur darauf, bis ich Paul alles erzählen konnte, wenn möglich in Larrys
Gegenwart. Und das, hoffte und glaubte ich, wäre das letzte, was ich je von Mr.
Ward sehen sollte.


Daher kann man sich mein
Erstaunen vorstellen, als Larry, die für gewöhnlich mit ihren Freunden und
Bekannten sehr wählerisch ist, ihn aufforderte, doch bei ihr hereinzuschauen,
wenn er wieder einmal durch die Gegend käme. Die Einladung wurde herzlich
entgegengenommen, und ich mußte zu meinem Entsetzen feststellen, daß Mr. Ward
offensichtlich reichlich oft »durch diese Gegend« kam. Er hatte irgendeine wichtige
Stellung im Versicherungsgeschäft und hatte in der Nachbarschaft eine Menge
Kunden.


Als er endlich abgefahren war,
sagte ich: »Mein Gott, Larry, was hast du denn da für einen Kerl aufgegabelt!«


»Bitte, Susan, sei nicht
engstirnig und unvernünftig. Erstens hat er mich aufgegabelt, wie du
dich ausdrückst, und ich war heilfroh darüber, denn zu dem Zeitpunkt schlief
Mick noch nicht und war schon eine rechte Last. Aber, wie dem auch sei, ich
vergewaltige meine eigenen Gefühle, und das alles zu Onkel Richards Bestem.«


»Und meine Gefühle? Onkel Mick!
Außerdem begreife ich nicht, was das mit O’Neill zu tun hat.«


»Susan, es sieht dir gar nicht
ähnlich, so schwerfällig zu sein. Es ist doch klar, daß ich alle nur
erdenklichen Männer zusammensammeln muß. Mr. Ward ist genau der Richtige für
Gloria.«


Das ging im Moment über meinen
Verstand, und ich beließ es dabei. Schließlich hatten wir ja auch noch unsere
Kinder, das Mittagessen mußte gerichtet werden, und das alles nahm eine
Zeitlang unsere ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Als alles soweit erledigt
war, warf ich einen nervösen Blick auf Mick; er schlief noch fest, und die
Kinder hatten ihn, Gott sei Dank, noch nicht bemerkt.


»Wie meintest du das«, fragte
ich Larry, »mit Gloria und diesem gräßlichen Mr.
Ward? Kennt sie ihn?«


»Noch nicht. Aber bald.«


»Und wie willst du das
arrangieren?«


»Aber das ist doch ganz
einfach, wenn sie erst einmal hier ist. Dieser Mann kommt ziemlich regelmäßig
hier vorbei und denkt, der arme Esel, daß er auf mich einen Mordseindruck gemacht
hat. Er ist genau der Richtige für Gloria.«


»Woher weißt du das? Du kennst
ihn doch erst seit heute.«


»Das ist eine Frage der
Intuition, kombiniert mit Psychologie«, antwortete Larry überlegen. Sie mag
vielleicht eine sehr einfallsreiche Frau sein, aber von Psychologie versteht
sie genausoviel wie Christina.


Als ich ihr das sagte,
antwortete sie nur vage, daß man eine Menge über einen Mann herausbringen kann,
wenn man zwei Stunden neben ihm im Auto sitzt. »Die Hauptsache ist, daß er
finanziell gut gestellt ist und ein Superauto hat. Und er ist zwanzig Jahre
jünger als der arme geliebte Onkel Richard. Außerdem ist er genau ihr Typ,
nämlich protzig, etwas wollüstig und sehr, sehr vulgär.«


»Und trotzdem weiß ich immer
noch nicht, wie du die beiden zusammenbringen willst.«


Hier stellte Larry ihre
Teetasse auf den Tisch und setzte eine dramatische Miene auf.


»Nichts einfacher als das«,
sagte sie, »denn — hol tief Luft, Susan — Gloria kommt zu uns zu Besuch.«


Das war ein Schock. »Wie hast
du denn das fertiggebracht? Sag
bloß, daß sie von dir begeistert war.«


»Sie ist froh, wenn sie mich
nicht sieht«, antwortete Larry lachend, »und ich verabscheue sie geradezu.«


Ich meinte, daß es vielleicht
altmodisch klingen mochte, mir aber trotzdem diese Beziehung zwischen Gastgeberin
und Gast recht seltsam vorkäme. »Du darfst nicht vergessen, daß wir uns im
Kriegszustand befinden«, erwiderte Larry. »Es ist der Anfang unserer Kampagne,
Susan.«


Ich überhörte das »unserer«
nicht und fühlte mich leicht bedrückt. Aber Larry redete weiter: »Als ich bei
Onkel Richard ankam, sah ich sofort, daß die Lage verzweifelt ist. Onkel
Richard war selig und meinte, daß ich der lieben, kleinen Gloria bei der
Hochzeit als Schwester zur Seite stehen könnte, da sie keine Verwandten hier
habe und erst zu kurz in Neuseeland sei, um Leute zu kennen. Ich hätte fast
geantwortet: >Nur über meine Leiche<, aber ich fühlte, daß ich im Moment
taktvoll vorgehen müßte. Onkel Richard benimmt sich restlos kindisch mit dieser
ausgekochten Person. Übrigens sieht sie in einer kitschigen Art und Weise sehr
gut aus und ist wild entschlossen, ihn zu heiraten, wenn nicht etwas Besseres
auftaucht.«


»Aber warum kommt sie hierher?
Wenn die beiden auf der Stelle heiraten wollen, scheint es unsinnig, daß Gloria
vorher zu dir aufs Land fährt. Ganz abgesehen davon, daß es scheußlich
unangenehm sein wird.«


»Natürlich wird es das sein,
aber man muß eben manchmal zu einem Opfer bereit sein. Es gibt nun einmal
Situationen, Susan, wo man die eigene Person in den Hintergrund stellen muß.«


Wenn Larry anfängt, in dieser
uneigennützigen Art zu reden, hat sie mit Sicherheit eine Bosheit im Sinn.
Deswegen verlor ich gar nicht erst Zeit damit, sie darauf hinzuweisen, daß sie
nun diejenige war, die oberflächlich daherredete, sondern fragte nur: »Demnach
wird also die Hochzeit verschoben? Wie hast du denn das fertiggebracht?«


»Ich habe überhaupt nichts
fertiggebracht. Ich hätte es mir nicht im Traum einfallen lassen, mich in die
Heiratsangelegenheiten meines Onkels einzumischen. Es war ein Wunder.
Eigentlich zwei. Erstaunlich! Und es beweist, daß ich dazu bestimmt bin, diese
Sache zu verhindern.«


»Willst du bitte aufhören, wie
die heilige Johanna daherzureden, sondern mir sagen, was passiert ist. Was
heißt Wunder?«


»Einmal, daß Onkel Richard
plötzlich dringend nach England fahren muß. Vergiß
nicht, daß es am Anfang überhaupt nicht nach einem Wunder aussah, weil die
liebe, kleine Gloria hell begeistert war. Was für eine wundervolle
Hochzeitsreise und wieviel unterhaltender für den lieben
Dickie — ja, stell dir vor, so nennt sie ihn. Ist das
nicht überhaupt der Gipfel? — , nicht allein fahren zu
müssen. Ich hatte allerdings nicht den Eindruck, daß Onkel Richard von dieser
Idee sonderlich begeistert war. Er findet, daß Frauen bei geschäftlichen Dingen
stören. Doch er ist völlig verrückt nach dem Mädchen. Die Kampagne schien
verloren, bevor ich sie erst richtig begonnen hatte.«


»Was dich natürlich zur
Weißglut brachte. Erzähl weiter. Was hast du getan?«


»Nichts. Rein gar nichts. Es
war purer Zufall. Ein Unfall sozusagen. Wirklich, Susan, das kann man mir nicht
vorwerfen. Ich habe sie natürlich auch nicht gestoßen. Wenn jemand darauf
besteht, mit Pfennigabsätzen einen steilen Pfad hinunterzugehen, was kann man
dann anderes erwarten? Ich war nicht einmal dabei, als es passierte, was
wirklich ein Glück ist, wenn mich schon meine beste Freundin verdächtigt, dem
Schicksal nachgeholfen zu haben.«


Es ist möglich, daß es Leute
gibt, die einen noch rasender machen können als Larry. Falls ja, bin ich ihnen
allerdings noch nicht begegnet. Ich schrie sie fast an: »Was ist denn um alles
in der Welt passiert? Fiel sie hin?«


»Was kann man denn auch anders
erwarten? Nein, sie hat sich nicht das Bein gebrochen, leider nicht, nur den
Knöchel. Trotzdem ist das noch besser als gar nichts, weil es bedeutet, daß sie
wahrscheinlich nächste Woche nicht mit ihm wegfahren kann. Sie wird eine ganze
Zeit in Gips herumhumpeln müssen, was für Onkel Richard auf einer
Geschäftsreise eher hinderlich sein dürfte. Der Arzt war der gleichen Meinung.«


Ich erinnerte mich, daß Mr.
O’Neills Hausarzt ein alter Freund von Larry war. »Doktor Whyte, nehme ich an«,
sagte ich. »Wetten, du hast ein wenig nachgeholfen?«


»Wie kannst du so etwas nur
annehmen? Man kann einen Arzt doch nicht beeinflussen. Er steht über den Dingen.«


»Nicht bei dir. Komm, erzähl
schon.«


»Weißt du, es war eben nett für
mich, den lieben, alten Doktor wieder einmal zu sehen, und wir sprachen über Gott und die Welt. Natürlich war es ihm
völlig klar, daß ich im Moment die einzig verantwortungsvolle Person bin
und...«


»Der arme, alte Mann. Ich hätte
nie gedacht, daß er einmal senil werden könnte, aber...«


»Susan, du wirst Paul von Tag
zu Tag ähnlicher. Das ist ein Jammer, denn du warst anfangs eine so
sympathische Frau. Aber lassen wir es. Wo hast du mich eben unterbrochen? Ach
ja, ich sagte dem Doktor also, daß er die Angelegenheit ruhig mir überlassen
könne, ich wolle mich schon um alles kümmern. Er meinte, das Dumme sei nur, daß
die arme Kleine — es ist nicht zu fassen, wie albern sich die Männer mit diesem
Mädchen geben — , daß also die arme Kleine kein
Zuhause habe. Man könne sie wegen der Sache nicht ins Krankenhaus einliefern,
und sie müsse eine ganze Weile in Gips gehen und brauche Fürsorge und Pflege.«


»Und du hast natürlich
geantwortet, daß sie bei dir gerade richtig aufgehoben wäre.«


»Nicht genau; ich sagte
lediglich, daß sie zu uns herauskommen und bleiben könne, bis es mit der
Hochzeit so weit sei. Es kann sich nur um zwei, drei Wochen handeln, es sei
denn, Onkel Richard muß auch noch in die Staaten fliegen, worum ich meinen
Schöpfer sehnlichst bitte. Aber wir werden sehen, was sich in der Zwischenzeit
machen läßt.«


Gloria, deren Familienname
übrigens Gordon war, wie ich eben erfuhr, tat mir einen Augenblick fast leid.
»Ist sie denn tatsächlich so hoffnungslos?« fragte
ich. »Schließlich ist dein Onkel doch alt genug, um zu wissen, was er will. Ich
finde, du solltest dich nicht in seine Angelegenheiten mischen.«


Larry blickte mich streng an.
»Susan, habe ich mich je in die Angelegenheiten von anderen Leuten gemischt?«


»Aber natürlich. Du versuchst
in einer Tour, das Leben deiner Mitmenschen zu dirigieren.«


Wie schon so oft war Larry
durch meine Antwort nicht etwa peinlich berührt, sondern brach in schallendes
Gelächter aus. »Aber diesmal, meine Liebe, habe ich recht. Warte nur, bis du
sie siehst. Sie ist in ihrer Art perfekt, geht aufs Ganze und hat nur eines im
Sinn: Onkel Richard auszuplündern. Und trotzdem bin ich sicher, daß sie ihn
nicht mehr anschauen wird, sobald sie etwas Besseres findet.«


»Und Onkel Richard wird
todunglücklich sein oder es sich zumindest einbilden.«


»O nein, wir werden die Sache
so ausarbeiten, daß er an seine Rettung glauben und seinem Herrgott danken
wird. Wenn wir doch eine nette Witwe für ihn finden könnten. Warum gibt es nur
so wenige Witwen hier, Susan?«


»Weil«, antwortete ich, »wohl
kaum eine alleinstehende Frau auf die Idee käme, sich hier im Hochland eine
Farm zu kaufen«, und damit gab Larry mit einem Seufzer des Bedauerns ihren Witwengedanken
auf.


In dem Augenblick kamen die
Kinder herein und begrüßten uns stürmisch. Christopher erzählte atemlos, daß
sie mit Tommy über einen riesengroßen Baumstumpf gesprungen seien, ohne
herunterzufallen. Ich erwähnte Pauls Einstellung zu diesen Sprüngen, aber
Christopher hörte mir nicht zu. Er hatte plötzlich Mick entdeckt, der sich
aufgesetzt hatte und mit beiden Händen seinen Kopf hielt. »Mammi«,
fragte der Junge, »was ist das da unter den Bäumen? Es sieht aus wie ein alter
Mann, aber vielleicht ist es nur etwas, was Daddy da hingeschmissen hat.«


Christina betrachtete Mick eine
Weile, dann gab auch sie ihre Meinung von sich. »Ach, Quatsch, Christopher«,
sagte sie, »das ist ein Affe. Wie die, die im Zoo Tee trinken. Was für einen
langen; Weg das arme Tier hinter sich hat. Es muß todmüde sein.«


Nun schaltete ich mich ein.
»Das ist ein lieber, alter Mann«, sagte ich entschieden. »Er kommt von Onkel
Richard und ist sehr nett. Ihr müßt lieb und höflich zu ihm sein.«


»Wie heißt er?«


Ich blickte Larry hilflos an.
Ich hatte Micks Familiennamen nie gehört. Larry schüttelte den Kopf. »Keine
Ahnung. Ich nehme an, daß er während des Krieges noch irgendwie hieß, aber
Onkel Richard sagt, daß er seinen Namen dauernd geändert hat und sich kein Mensch
mehr auskennt. Nennt ihn einfach Mick, Kinder, er wird nichts dagegen haben.« Und als Christopher gerade hinaussausen und ihn begrüßen
wollte, setzte sie schnell hinzu: »Stört ihn jetzt nicht. Er fühlt sich nicht
ganz wohl. Laßt ihn allein. Nachher, wenn sein Kopf
nicht mehr so weh tut, wird er hereinkommen und mit euch reden.«


Mick war berühmt für seinen
blumenreichen Wortschatz, und ich dachte mit leisem Unbehagen, was das mit den
Kindern geben würde. Aber, um ehrlich zu sein, konnte Christophers Ausdrucksweise
nicht mehr viel schlechter werden, als sie schon war. Wo er sie aufgeschnappt
hatte, war mir schleierhaft, auf jeden Fall hatte er alles Wort für Wort an
Christina weitergegeben.


Ich weiß zwar, daß es das beste ist, unanständige Worte
einfach zu ignorieren, aber in Christophers Fall scheint diese Methode nicht
unbedingt zu wirken. Seit über einem Jahr überhöre ich seine derben Ausdrücke,
was den Jungen aber nicht im geringsten entmutigt.


Die Kinder waren mit ihrem
Essen beschäftigt, und ich fragte Larry, wann Gloria hier eintreffen würde.
»Onkel Richard bringt sie zu uns, bevor er abreist«, antwortete sie.


»Aber wie soll das mit Mick
unter einem Dach gut gehen? Der alte Mann wird begeistert sein! Ist er nicht
leicht sauer auf sie?«


»Sauer? Du hättest ihn hören
sollen! Ich weiß, daß das ein schwacher Punkt in meinem Plan ist, aber es wird
mir schon noch etwas einfallen.«


Ich fühlte, daß ich die Lösung
war. Und warum eigentlich nicht? Schließlich gab es im wahrsten Sinn des Wortes
nichts, was Larry und Sam nicht für uns tun würden, und der alte Mann war
sicherlich eine Hilfe, auch wenn er andrerseits eine Last sein mochte. Deshalb
sagte ich: »Was hältst du davon, wenn er zu uns kommt? Glaubst du, er würde
einverstanden sein?«


»Susan, du bist wirklich ein
Mordsmädchen! Das ist ein wundervolles Angebot. Aber was wird Paul dazu sagen?«


»Paul wird sicherlich nichts
dagegen haben. Die Frage ist nur, ob Mick sich nicht sträubt.«


»Sträubt? Er wird von dir
begeistert sein, Susan, und wenn er hört, daß Gloria im Anzug ist, wird er sich
noch lieber in den Busch verkriechen als bei mir bleiben. Versuche doch den
Eindruck auf ihn zu machen, als wolltest du ihn wirklich gern bei dir haben.«


Ich versprach es ihr,
allerdings mit der Einschränkung, es auf ein andermal zu verschieben, denn im
Moment sah er so aus, daß ich einfach unfähig dazu war. Er war wieder ins Gras
gesunken und lag laut schnarchend da, während einige Fliegen fröhlich um ihn
herumsummten. Ich hoffte, daß er in nüchternem Zustand weniger abstoßend wirken
würde.


Larry wollte gerade aufbrechen,
als Anne anrief. Larry nahm den Hörer ab. Unser Telefon ist eines jener
altmodischen Modelle, bei dem man sich nur nahe genug an den Apparat stellen
muß, um die ganze Unterhaltung mit anhören zu können.


»Ich dachte mir schon, daß du
bei Susan bist«, sagte Anne. »Erzähl mir, was für ein Mädchen diese Gloria ist
und ob du schon einen Plan geschmiedet hast.«


Larry erging sich in den ausgeschmücktesten Details und endete mit einer
Beschreibung des gräßlichen Vivian Ward. »Schließlich hat es keinen Sinn, allzu
zimperlich zu sein, und so haben wir wenigstens einen Mann für Gloria an der
Hand. Kannst du nicht versuchen, noch ein paar mehr aufzutreiben, Anne?«


»Ich werde mein Bestes tun,
aber ich weiß nicht, ob ich jemanden finden werde, der reich genug ist, um
Eindruck auf sie zu machen.«


»Ich dachte an diesen
widerlichen Doktor North. Gloria wäre gerade die Richtige für ihn. Ich weiß,
daß Susan darüber anders denkt. Sie ist noch dumm genug zu glauben, daß er
etwas kann.«


Dr. North war von eh und je der
Grund zu heftigen Auseinandersetzungen zwischen Larry und mir. Er war einer der
Ärzte von Te Rimu, die dreimal wöchentlich nach Tiri kamen und dort im
Gemeindehaus ihre Sprechstunde hielten — ein völlig harmloser junger Mann, sehr
von sich eingenommen, aber fleißig, gewissenhaft und sehr freundlich.
Unglücklicherweise waren sich Larry und er einige Male in die Haare geraten,
und er war einer der wenigen Männer, den sie nicht mit ihrem Charme hatte
einfangen können.


Offensichtlich sagte Anne etwas
zu seiner Verteidigung, denn Larry antwortete: »Mein Gott, es würde ja doch
nichts nützen, denn wenn er es irgendwie vermeiden kann, kommt er nicht in die
Nähe unseres Hauses. Ein Jammer, aber wir werden ihn von unserer Liste streichen
müssen.«


Dieses wiederholte »wir« gab
mir ein ungutes Gefühl, und ich war froh, als Anne das Thema wechselte.


»Auch ich habe aufregende
Neuigkeiten. Heute kam ein Luftpostbrief von Julian.«


»Und? Wird er schließlich und
endlich heiraten?«


»Nein, nichts dergleichen. Ich
fange langsam an, an ihm zu verzweifeln. Aber er wird seinen Urlaub bei uns
verbringen.«


Das war tatsächlich eine
erfreuliche Nachricht. Julian war eine Art Neffe des Colonels. Als er vor
einigen Jahren aus England nach Neuseeland gekommen war, hatte man verzweifelte
Versuche unternommen, ihn mit Anne zu verheiraten. Die einzigen, denen
überhaupt nichts daran gelegen war, waren Julian und Anne gewesen. Anne war
damals unsterblich in Tim verliebt, und Julian hatte für die beiden beim Colonel
so manche Lanze gebrochen. Er hatte sich mit uns allen herzlich angefreundet,
wobei er sich wohl am besten mit Larry verstand, was die Klatschbasen unseres
Bezirks zu etwas skandalösen Vermutungen verleitete.


Die Klatschbasen, aber nicht
Sam. Er zweifelte nicht eine Sekunde an seiner hübschen, aber etwas verrückten
Frau. Sam und Larry verstanden sich so prächtig, daß es nie zu Eifersüchteleien
kam.


Und Julian war zu klug und ein
viel zu anständiger Mann, um ernsthaft mit einer verheirateten Frau zu flirten.
Er ist äußerst kultiviert, sehr zungenfertig und finanziell mehr als gut
gestellt, was ihn manchmal, vielleicht zu Unrecht, etwas snobistisch erscheinen
läßt. Wir mochten ihn alle sehr gern und sahen ihn damals ungern nach England
zurückfahren. Ich freute mich darauf, ihn wiederzusehen.


Larry sagte das gleiche und
fügte hinzu, daß er für »unsere« Kampagne eine große Hilfe sein würde. »Nicht,
daß ich glaube, er könne sich für Gloria begeistern — lach nicht so, Anne — , aber Julian hat immer so fabelhafte Ideen. Es wird ihm
bestimmt etwas einfallen.«


Larry und ich wollten gerade
die Babies aus ihrem Mittagsschlaf aufwecken, als die Tür aufgerissen wurde und
eine Stimme in unverkennbar irischem Akzent ausrief: »Guten Tag, Missis. Ist
das Wetter heute nicht prachtvoll?«


Doch, das Wetter sei wirklich
prachtvoll, meinte Larry und fragte den alten Mann, ob er sich nach seinem
Schläfchen besser fühle. Den Grund seiner Besinnungslosigkeit völlig
ignorierend, antwortete er pathetisch: »Was bleibt einem anders übrig, als zu
schlafen, wenn einem das Herz aus dem Leibe gerissen wird? Von zu Hause
verstoßen bin ich, Missis. Sie wissen es nur zu gut. Und warum? Gerechter Gott,
soll ich mit einer Schlange unter einem Dach leben?«


Seine Frage blieb
unbeantwortet. Ich sagte ihm statt dessen, wie sehr
wir uns alle freuten, ihn bei uns zu haben. Dem alten Mann traten fast Tränen
in die Augen, als er erwiderte: »Sie sind eine echte Dame, Missis. Gut und
freundlich sind Sie, und ich werde zum Dank Ihr Haus und Ihren Hof hüten.« Mit einer wilden Geste streckte er einen Arm aus, wie ein
Bischof, der seine Gläubigen segnet.


Die folgenden Monate bewiesen
uns, daß Mick seine Worte ernst gemeint hatte, aber im Moment war er seiner
Überschwenglichkeit rein physisch nicht gewachsen. Er verlor das Gleichgewicht
und plumpste in einen Sessel. Christopher und Christina hatten abwartend durch
die Tür gespitzt, und mein Sohn hatte sich inzwischen seine Meinung über Mick
gebildet.


»Komm, geh mit hinein, Christina«,
sagte er. »Du brauchst dich nicht vor ihm zu fürchten. Er ist ein netter, alter
Trottel.«


Von dem Augenblick an war Mick
der Sklave unserer Kinder.
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»Natürlich wird Mick eine Hilfe
sein«, sagte Paul. »Ich behaupte ja gar nicht das Gegenteil. Ich meine eben
nur, daß du dich in acht nehmen sollst. Larry führt
wieder irgend etwas im Schilde, und der alte Mann
kommt ihr gerade recht, ihr bei ihrem Plan zur Hand zu gehen. Es wird höchste
Zeit, daß du endlich vernünftig wirst und dich daran erinnerst, daß du die
Mutter von zwei Kindern bist.«


»Was nicht zu überhören ist«,
antwortete ich, denn draußen auf der Wiese, wo Prudence noch vor einer Minute
friedlich herumgekrabbelt war, erhob sich lautes Gebrüll. Das kleine Etwas
kämpfte erbost mit den Zweigen eines Hortensienstrauches und schrie wie am
Spieß.


Paul befreite seine Tochter und
fuhr dann mit seinem Sermon fort. »Diese Geschichte mit ihrem Onkel ist reine
Spinnerei. Der alte Knabe hat das Recht, zu heiraten, wen er will. Weißt du,
warum sich Larry so aufregt? Weil sie nicht genug zu tun hat.«


»Richtig! Jede Farmersfrau
stirbt fast vor Langeweile. Wie soll Larry auch den Tag herumbringen? Sie hält
lediglich das Haus in Ordnung, kümmert sich um zwei Kinder und unzählige
Viecher, hilft ihrem Mann, die Schafe einzutreiben, und geht überall zur Hand,
wo es gerade nötig ist. Sie fährt einmal in der Woche fünfzehn Kilometer in
einem uralten Klapperkasten zu Tantchen und holt die Post ab, kauft ein,
besorgt den Gemüsegarten und...«


»Es reicht, es reicht«, rief Paul
und machte ein etwas schuldbewußtes Gesicht. »Ich sage ja nicht, daß Larry
nichts tut. Aber sie braucht eben etwas, womit sie ihre Gedanken ein wenig mehr
beschäftigen kann. Sie ist viel zu sehr darauf aus, ihre Nase in anderer Leute Geschäfte zu stecken, und zieht dich dauernd
in irgendwelche Geschichten hinein. Heute morgen erst sagte sie zu mir:
>Susan und ich haben uns entschlossen, diese Heirat mit allen Mitteln zu
verhindern^ Wenn ihr beide im Team arbeitet, weiß ich genau, was das heißt — mit
allen Mitteln!«


Larry lachte nur spöttisch auf,
als ich ihr von den Vorwürfen meines Mannes erzählte, und sagte: »Jetzt ist
wirklich der Zeitpunkt gekommen, wo wir uns zusammentun müssen. Du und Mick und
Anne und ich und Julian. Er wird natürlich auch mitmachen, das weiß ich ganz
genau. Wenn unsere jämmerlichen Männer Angst haben, dann handeln wir eben auf
eigene Faust. Übrigens, du kommst doch heute nachmittag mit Anne und mir zu
Tantchen, nicht wahr? Ich glaube, sie hat irgendeine alte Freundin zu Besuch, die
wir kennenlernen sollen.«


Tantchen hat den
Kolonialwarenladen in Tiri und ist genau das Gegenteil dessen, was man bei
ihrem Spitznamen erwarten sollte. Miss Adams ist keine dicke, leutselige,
schmuddelige alte Kramersfrau, die über den ganzen
Bezirk Bescheid weiß, sondern die tüchtigste Frau, die mir je begegnet ist. Sie
hat Charme, ist humorvoll und sehr klug. Und was noch mehr wert ist, jeder mag
sie gern und weiß, daß man sich immer auf sie verlassen kann. Um das Bild
vollständig zu machen, muß ich eine Bemerkung des Colonels wiedergeben: »Obwohl
sie sich aus unbekannten Gründen entschlossen hat, ein Ladengeschäft zu
betreiben, ist sie unumstritten von unserer Gesellschaftsschicht.«


Ihre Freundin war eine
Überraschung. Weit davon entfernt, eine »alte Freundin« zu sein, war Mrs.
Forbes eine hübsche und elegante Frau, die kaum einen Tag älter als
fünfundvierzig sein konnte. Sie war mit einem Künstler verheiratet gewesen, der
vor fünf Jahren gestorben war. Offensichtlich hatte Mrs. Forbes’ Mann nicht viel
Geld hinterlassen, denn die Witwe hatte sich bisher ihren Lebensunterhalt
irgendwo im Innern des Landes auf einer Schafzuchtstation verdient, indem sie
Kinder unterrichtete und irgendwelche Gemeindearbeiten erledigte. Da ihre
Zöglinge in ein Internat nach England gegangen waren, lebte sie im Augenblick
bei Miss Adams.


Larry, die Tantchen heiß liebte
und verehrte, begeisterte sich natürlich sofort für Mrs. Forbes und erzählte
sehr aufgekratzt und ziemlich unverfroren von Onkel Richard und seiner
Verlobten. »So stehen die Aktien, Tantchen«, endete sie. »Dieses gräßliche
Mädchen wird zu mir zu Besuch kommen, und einfach jeder hat die Pflicht, einen
heiratsfähigen Mann aufzutreiben, der sie entführt und Onkel Richard rettet.«


»Und ihm das Herz bricht? Eine
reizende Art seinem Onkel gegenüber. Wann werden Sie es endlich lernen, Larry,
jeden sein Leben selbst leben zu lassen?«


»Ich mische mich nie irgendwo
ein«, verteidigte sich Larry. »Es sei denn, um den Menschen zu helfen.« Was die Entschuldigung aller Quertreiber sei, meinte Miss
Adams und betonte, daß sie nur hoffe, der alte Ire würde Larry nicht noch in
allem unterstützen.


»Mick? Er haßt Gloria, und das
ist kein Wunder. Sie werden von Mick begeistert sein, Tantchen. Er ist durch
und durch Ire und spricht die natürlichste Sprache, die man sich denken kann.«


»Das klingt ja alles recht
verlockend und ganz nach meinem Typ«, antwortete Tantchen mit jenem seltsamen
Leuchten hinter ihrer Brille, das zeigte, daß sie zwar innerlich lächelte,
Larry aber durch ein echtes Lächeln nicht auch noch ermutigen wollte. »Und was
hält Sam von diesem Mick?«


»Er ist hocherfreut, daß
endlich jemand da ist, der all die mühseligen kleinen Arbeiten erledigen kann, die
er selbst immer am nächsten Regentag hinter sich bringen will, es aber nie tut.
Außerdem ist es doch großartig, daß Mick Kinder so gern mag und sie hüten wird.
Heute nachmittag hat er bereits alle viere. Sie werden sich köstlich amüsieren.«


»Und ihren Wortschatz ein wenig
erweitern«, setzte ich hinzu. »Ich habe den Eindruck, daß wir mit dem guten
Mick in unserer Mitte und Gloria im Anzug bewegten Zeiten entgegengehen.«


»Vergiß Julian nicht«, meinte
Anne. »Er wird in vierzehn Tagen eintreffen.«


»Wundervoll!«
begeisterte sich Larry. »Wie in alten Zeiten.« Sie stand auf, um zu gehen. Dann
blickte sie Mrs. Forbes spitzbübisch flehend an. »Sie werden doch zu uns
halten, nicht wahr, Mrs. Forbes? Tantchen und unsere Männer sind so tödlich
anständig.«


Lydia Forbes lachte, und ich
dachte, wie charmant sie doch war. Nicht nur einfach hübsch, sondern eine klug
und intelligent aussehende Frau. Sie hatte offensichtlich Gefallen an Larry
gefunden, denn sie sagte: »Gut, ich mache mit. Ich glaube, daß wir sehr viel
lachen werden.«


Als wir nach Hause fuhren,
meinte Larry nachdenklich: »Sie ist eine unheimlich attraktive Frau. Warum hat
sie nur nicht wieder geheiratet?«


»Vielleicht, weil sie ihren
Mann zu sehr geliebt hat. Das soll vorkommen.«


»Ich finde sie wahnsinnig nett.
Sie ist wirklich das, was der arme, alte Onkel Richard eine Dame nennen würde.«


»Ich dachte, dir wären
damenhafte Frauen zuwider?«


»Wirklich, Susan, dreh mir doch
nicht jedes Wort im Mund herum. Außerdem liebt sie Kinder. Ob sie...?«


Auch ich hatte mir diese Frage
gestellt, aber es schien zu wünschenswert, um realisierbar sein zu können.


Es war Januar, und eine Menge
Arbeit lag vor uns. Zuerst mußten die Schafe zum »dipping«,
dem Infektionsbad, eingetrieben werden, was unsere drei Männer, wie alle
größeren Unternehmungen, zusammen erledigten. Da wir in dem früheren Gutshaus
des Besitzes wohnten, der dann später von der »Rehab«
parzelliert worden war, gehörten die Pferche und Schafschur-Anlagen zu unserer
Farm. Eine von uns Frauen mußte meistens draußen mit zur Hand gehen, während
sich die andern beiden um die Kinder kümmerten. Larry stellte sich bei den
landwirtschaftlichen Arbeiten weitaus geschickter an als ich, und ich war froh,
dieses Jahr den »Stubendienst« zu übernehmen. Sam ritt beim Morgengrauen los,
Larrys Pferd am Zügel führend, während sie um sechs Uhr morgens mit den beiden
Kindern und ihrem Hund Toss mit dem Wagen bei uns ankam.


Das Ausmustern der Schafe muß
in der heißen Jahreszeit sehr früh am Tage erledigt werden, sonst verstecken
sich die Tiere im Schatten des Busches, und wenn man sie überhaupt findet, sind
sie meist nicht von der Stelle zu bewegen.


Die Männer hatten gewöhnlich
die Herden bereits aus den entferntesten Koppeln zusammengetrieben, bis Larry
zu ihnen stieß, und falls sie zurückreiten mußten, um noch eine Weide
abzutreiben oder Nachzügler einzufangen, überließ man es ihr, die Schafe den
letzten Hügel herunter durch die Furt und dann den steilen Pfad hinauf in die
Pferche zu bringen.


Sie schwang sich froh und gut
gelaunt auf ihr Pferd und trabte davon. In ihrer ausgeblichenen Reithose und
dem karierten Hemd sah sie wie ein junges Mädchen aus. Ich ging ins Haus
zurück, spürte jeden Tag meines Alters und fühlte mich wie die Mutter von vier
Kindern, die ich im Moment ja auch tatsächlich war. Sie waren alle in
erschreckend guter Form, und ich dankte meinem Schöpfer, als ich das Frühstück
hinter mich gebracht und die beiden Babies auf der Veranda eingesperrt hatte.
Christopher und Christina bekamen die Erlaubnis, draußen herumzutoben und Tommy
einzufangen.


Im allgemeinen kamen die beiden
Kleinen gut miteinander aus, wenn auch die Tatsache, daß Prudence alt genug
war, um schon ein wenig zu laufen, und Mark noch auf allen vieren kroch,
manchen Kampf hervorrief. Sie setzten sich zum Beispiel zur gleichen Zeit ein
und dasselbe Spielzeug in den Kopf und steuerten darauf zu, Prudence hoch
aufgerichtet und laut krähend vor Stolz, Mark auf allen vieren. Doch das
Krabbeln ging schneller, und wenn Prudence merkte, daß Mark dem Ziel näher kam,
vergaß sie ihre ganzen Gehkünste, ließ sich zu Boden fallen und versuchte, Mark
mit der altbewährten Methode einzuholen. Es endete immer mit Geschrei.


Unser Haus liegt auf einem
Hügel, von dem aus man auf Tiri und das ganze Tal hinuntersehen kann. Man hat
einen unheimlich weiten Blick auf die niedriger gelegenen Hügel, die noch zum
Teil mit wildem Busch bedeckt sind, bis zum Pazifik hin. Als ich zum erstenmal
hierherkam, glaubte ich, nie etwas Schöneres gesehen zu haben, und ich liebe
das Land heute noch ebensosehr wie damals. Man bemerkt wenig Anzeichen
menschlicher Siedlungen, nur hier und da in der Ferne liegt ein Farmerhaus.
Unsere nächsten Nachbarn sind Sam und Tim.


An diesem Morgen war alles
still, und die Luft war klar und frisch. Ich ging über die flache Koppel in der
Nähe des Hauses und blickte vom Zaun aus auf den nächsten Hügel, um nach den
Schafen Ausschau zu halten. Sie mußten jetzt ungefähr von hinten den Abhang
herauf auf die Hügelkoppel kommen. Doch ich sah nur Larry, die den Seitenpfad hinaufritt, gefolgt von Toss, der schon alt
und ziemlich faul war. Er haßte schwere Arbeit und gab jedesmal vor, restlos
erschöpft zu sein, noch bevor die Schafe eingetrieben waren.


Die Männer mußten
Schwierigkeiten gehabt haben, die entfernteren Weiden zu mustern, denn sie
waren später daran als üblich. Es war bereits sieben Uhr vorbei, und Larry
würde an der Furt ihre liebe Mühe haben, wenn die Sonne noch etwas höher stand.
Mittlerweile waren die Kinder unruhig geworden, und ich kehrte mit einem
Seufzer ins Haus zurück.


Eine seltsame Gestalt kam den
Weg zum Haus herauf. Im ersten Moment erkannte ich Mick beim besten Willen
nicht. Er sah so unvergleichlich viel annehmbarer aus als das letzte Mal. Es
mußte Larry irgendwie gelungen sein, ihn zu säubern und ihm etwas von Sams
alter Arbeitskleidung anzuziehen. Er glich einem verlorenen, alten Mann, der
sich mühsam vorwärts schleppt, und obwohl er mich mit seiner irischen
Überschwenglichkeit begrüßte, merkte ich, daß er traurig oder schlechter Laune
war.


»Mit dem ersten Hahnenschrei
stieg die junge Missis aus dem Bett«, brummte er, »und ließ sich um Tod und
Teufel nicht davon abbringen, diese Männerarbeit selbst zu tun.«


Er war einsam und fühlte sich
überflüssig. Ich dachte daran, daß das für uns früher oder später zum Problem
werden würde.


»Nun kommen Sie erst einmal
herein, Mick, und trinken Sie eine Tasse Tee mit mir. Dann werden wir nach
Larry Ausschau halten. Das Dumme ist, daß man die Schafe in diesem Hügelland
nur mit dem Pferd mustern kann und einen Hund haben muß. Es hat keinen Sinn,
hinter den Tieren herlaufen zu wollen.«


Aber er war nicht überzeugt von
meiner Rede und knurrte etwas Unverständliches vor sich hin. Doch er trank erst
einmal seinen Tee und spielte ein Weilchen mit den glückseligen Babies. Dann
fragte er nach den beiden Größeren.


»Sie sind mit ihrem Pony
unterwegs. Ich nehme an, daß sie Larry nachgeritten sind. Kommen Sie mit zum
Gatter, wir wollen schauen, ob wir sie finden.«


Wie eine Familienprozession
gingen wir alle zum Zaun. Ich nahm Pauls Feldstecher mit. Selbst ohne Fernglas
konnten wir Tommy erkennen, der offensichtlich beschlossen hatte, nicht den
steilen Hügel auf der anderen Seite der Furt hinunterzuklettern, sondern sich
vorsichtig den Pfad hinabtastete. Die Kinder hingen auf seinem Rücken, daß es einem Angst werden konnte.


»Die Schafe müßten mittlerweile
längst auf dem Rücken dieses Hügels sein. Oh, da kommen sie ja.« In der Ferne sah man die Silhouetten von Reitern gegen
den Himmel auftauchen. Man hörte das schwache Bellen der Hunde, und kurz darauf
drängten die Schafe schreiend und blökend durch das Gatter in die Hügelkoppel.


»Mutterschafe und Lämmer sind
schwer zu treiben«, erklärte ich Mick. »Wir lassen sie immer beisammen, bis wir
die fetten Lämmer direkt von der Mutter weg verkaufen können. Es muß irgendwo
Schwierigkeiten gegeben haben. Sehen Sie, die Männer reiten zurück und
überlassen es Larry, die Herde den Hügel hinunter und hier herauf in die
Pferche zu bringen.«


Er murmelte, daß das über die
Kräfte der armen Missis ginge und sie wie ein wildgewordener Teufel auf ihrem
Pferd herumgaloppiere; ich ließ ihn stehen und schimpfen und ging mit den
Kindern ins Haus zurück. Ich nahm an, daß Mick am Gatter auf Larry warten und
es für sie aufmachen würde, wenn sie mit der Herde ankam.


Doch nach einer halben Stunde
war Mick verschwunden, und von den Schafen war immer noch keine Spur zu sehen.
Ich ließ die Babies, die im Moment friedlich spielten, allein und ging wieder
hinaus an den Zaun. Zu meinem Erstaunen hatte Larry diesmal in der Furt größere
Schwierigkeiten als sonst. Die Schafe hatten sich zum Teil zerstreut und
kletterten wieder den Hügel hinauf. Larry raste auf ihrem Pferd um die Herde
und versuchte sie zurückzutreiben. Von Toss keine Spur. Auch Mick und die
Kinder schien der Erdboden verschluckt zu haben.


Plötzlich, als ich den
Feldstecher vor die Augen nahm, änderte sich das Bild. Ein lautes,
entsetzliches Getöse brach auf dem Hügel genau über den Schafen los. Die Tiere
drehten sich erschreckt um und rannten dann wie von der Tarantel gestochen in
die Furt hinunter. Mick hatte die Situation gerettet.


Wie ein wild gewordener Teufel
sprang er hin und her, trommelte mit einem Stock auf einem Gegenstand herum,
den ich nicht erkennen konnte, und stieß dabei die fürchterlichsten Urlaute
aus. Vielleicht ließe sich über die musikalische Begabung des alten Iren
streiten, doch die Wirkung auf die Schafe war geradezu magisch. Die ganze Herde
rannte, ohne zu zögern, durch die Furt und schien nur ein Ziel zu haben: der
Gefahr im Rücken zu entkommen.


»Aber wo ist denn Toss
geblieben?« fragte ich Larry, als sie endlich die
Schafe sicher eingepfercht hatte und wir bei einer Tasse Tee saßen. »Wie hast
du es nur geschafft, die Schafe ohne Hund zu treiben?«


»Sprich mir nicht von diesem
Biest«, antwortete Larry zornig. Aber natürlich hält ihre Wut nie lange an,
schon überhaupt nicht, wenn sie sich auf irgendeine dieser Kreaturen
konzentriert. »Das arme, alte Vieh«, meinte sie kurz darauf. »Es kann eben diese
harte Arbeit nicht mehr durchstehen. Außerdem war er anfangs überhaupt nicht
daran schuld, sondern unsere mißratenen Kinder.«


Anscheinend hatte sie die
Schafe recht erfolgreich bis zur Furt gebracht, und als sie gerade die ersten
durch das Wasser treiben wollte, tauchten zwei nackte kleine Gestalten aus den
Fluten auf, genau an der Stelle, wo die Tiere standen. Unser Nachwuchs hatte
beschlossen, ein frühmorgendliches Bad zu nehmen.


»Damit war’s passiert«,
erzählte Larry. »Die Schafe rannten nach allen Richtungen davon, und ich ritt
wie verrückt um die Herde herum, von Toss unterstützt
— zumindest eine Zeitlang. Dann war er auf einmal verschwunden. Ich hörte ihn
zwar bellen, konnte ihn aber nirgends sehen und wollte gerade anfangen, mir
Sorgen zu machen, daß ihm etwas zugestoßen sein könnte, als ich ihn entdeckte.
Rate, wo er war. Er stand ganz am Rande der Furt unter einem Baum im Wasser.
Man konnte ihn durch die herabhängenden Zweige kaum sehen. Er genoß das kühle Naß — du weißt, wie gern er badet — und streckte nur seine
liebe, alte Nase aus dem Wasser, um sich ein Alibi zu erbellen. Wenn das nicht
klug ist!«


Ich bewunderte Larry. Sie nahm
einfach alles mit Humor. »Bist du nicht wahnsinnig erschrocken, als dieser
plötzliche Lärm ausbrach und Mick auftauchte?« fragte
ich.


»Ich dachte, mich rührt der
Schlag, und den Schafen schien es nicht anders gegangen zu sein. Sie flohen
praktisch nach Hause.« Larry ging in die Küche und
versicherte Mick nochmals, was für eine große Hilfe er gewesen sei. Der alte
Ire strahlte vor Freude und sagte nur, es gehe nichts über ein wenig Musik.


»Aber worauf haben Sie
eigentlich herumgetrommelt, und wo hatten Sie das Ding her?«
fragte ich, und ein ungemütliches Gefühl überfiel mich.


»Es war ein altes Stück Metall,
das im Schuppen herumlag und mit dem man heute sowieso nichts mehr anfangen
kann«, antwortete er unbefangen.


Was es auch früher einmal
gewesen sein mochte, jetzt jedenfalls war es plattgeschlagen, eine zerbeulte
Masse, aus der an der einen Seite eine Art Arm herausragte.


Larry betrachtete es genauer
und fing an, schallend zu lachen. Als wir allein waren, sagte sie: »Susan, hast
du das Ding nicht wiedererkannt? Es ist der große alte Kessel, an dem die
Männer mit so viel Sentimentalität hängen. Du weißt schon, der Topf, der
praktisch den Krieg gewann und durch ganz Afrika und Italien reiste.«


Ich war entsetzt. Zwar hatte
ich die Liebe unserer Männer zu dem alten Kessel nie verstanden und war
heilfroh gewesen, als er endlich leckte. Paul hatte den Topf zärtlicher
behandelt als seinen Erstgeborenen, um ihn eines Tages zum Spengler zu bringen.
Jetzt allerdings war er dieser Sorge enthoben.


Wir vergruben den Topf mit
geziemender Ehrfurcht in einer Ecke des Gemüsegartens und überlegten uns, was
ich Paul sagen würde. Aber Larry meinte schließlich nur fröhlich, die
Hauptsache sei, daß wir die Schafe im Pferch hätten, und die Männer sollten
sich bloß nicht einbilden, daß man immer kochen könne, ohne auch mal etwas
anbrennen zu lassen.


Das »dipping«
ging dieses Jahr schnell und ohne Zwischenfälle vonstatten. Nach einer Woche
waren die Schafe von allen drei Farmen schon wieder auf ihren Koppeln. Ich
hatte Mick mit einem Stock und einer alten Kerosinkanne ausgestattet, und er
hatte hinter Larry über den Hügel getrommelt und sich ein- oder zweimal sehr
nützlich gemacht. Die Männer nahmen die Zerstörung des Kessels doch besser hin,
als ich zu hoffen gewagt hatte. Paul meinte nur, das seien wohl Dinge, an die
sich ein verheirateter Mann gewöhnen müsse.


»Das Schwierigste ist eben«,
erklärte Larry unseren Männern, »daß Mick sich fremd und überflüssig vorkommt.
Er kann nicht den ganzen Tag mit den Kindern spielen und Holz aufsammeln. Er
hat nie auf dem Lande gelebt und vermißt die Kneipe an der Ecke. Wir müssen
etwas erfinden, was ihn zufrieden macht.«


»Ich freue mich weiß Gott, daß
der alte Knabe bei uns ist«, entgegnete Sam geduldig, »aber wenn du dir
einbildest, daß ich am Abend nach der Arbeit >Mensch ärgere dich nicht<
mit ihm spiele, hast du dich gründlich getäuscht.«


»Es ist nicht zu fassen, wie
unsinnig Männer daherreden können«, sagte Larry zu mir und ließ ihren Mann
einfach links liegen. »Was Mick braucht, ist das Gefühl, zu etwas nütze zu
sein, aber er kann nicht reiten und ist viel zu alt, um es noch zu lernen. Wenn
wir nur etwas hätten...«


Sie saß einen Augenblick
nachdenklich schweigend da. »Ich hab’s«, rief sie plötzlich. »Eine wundervolle
Idee!«


Die Männer protestierten wie
aus einem Munde. Larrys Ideen hatten sich noch immer als fatal erwiesen.


»Aber das ist genau die
richtige Lösung«, rief sie unbeirrt. »Maria und der >Konaki<.
Phantastisch!«


»Was heißt das, Maria und der
>Konaki<?« fragte Sam
kurz. »Maria ist fast zwanzig und gemeingefährlich. Der >Konaki<
ist ebenso alt und zu nichts mehr zu gebrauchen. Seit wir den Traktor haben,
ist er nicht mehr aus dem Schuppen gekommen.«


»Was kein Grund ist, ihn jetzt
nicht herauszuholen«, erwiderte seine Frau. »Ein oder zwei Nägel und vielleicht
ein Bolzen, und schon ist er wieder in Ordnung. Sam, es ist die Lösung. Falls
Maria nichts gegen Mick hat — was ich irgendwie nicht glaube, denn die beiden
sind sich so ähnlich — , kann er den ganzen Tag im
>Konaki< sitzen und sich von Maria durch die
Gegend ziehen lassen. Er kann die Kinder spazierenfahren, Holz sammeln, die
Post holen und...«


»Und den Arzt, wenn sie jemand
zu Boden geschlagen hat«, fuhr Sam optimistisch fort. Trotzdem brachte es Larry
fertig, daß er den nächsten Regentag damit verbrachte, den »Konaki«
zusammenzuflicken. Er reparierte ihn einwandfrei, nagelte sogar an der Seite
noch Bretter an und baute aus irgendwelchen Riemen und Metallteilen ein recht
brauchbares Geschirr zusammen.


Ein »Konaki«
ist genau gesagt ein Schlitten auf Rädern, das ideale Gefährt für hügeliges Gelände.
Allerdings schwieriger zu lenken als ein normaler Pferdewagen und leichter
umzuwerfen. Doch über diese Details war Larry hinweggegangen.


»Kein Vergleich mit einem
Auto«, meinte sie nur. »Ich habe schon immer gesagt, daß Pferdefuhrwerke viel
leichter zu handhaben sind und außerdem sicherer, denn man hat die Intelligenz
des Pferdes zur Hilfe, und niemand wird abstreiten können, daß Maria ausnehmend
klug ist.«


Ich persönlich hatte sie als
hinterhältig bezeichnet, aber ich muß zugeben, daß ich Maria noch nie gemocht
habe, weil sie ein bösartiges, altes Biest ist. In ihren früheren Tagen hatte
sie in dem Ruf gestanden, das beste Zugpferd des Bezirks zu sein, aber wer
wollte heute, wo die Straßen schon fast alle mit jenen durchlöcherten
Blechplatten belegt sind, noch mit Roß und Wagen durch die Landschaft rattern?
Man hatte Maria also in den Ruhestand versetzt, ihr immer die beste Koppel
gegeben, wo sie die Futtergestelle niederrannte, nach den Milchkühen ausschlug,
die Lämmer jagte und sich immer recht unnütz benahm. Sie haßte Männer, liebte
Larry und zeigte eine Art gelangweilter Geduld mit den Kindern.


Es war ein heikles Geschäft,
ihr Mick vorzustellen, aber, wie Larry prophezeit hatte, tolerierte sie den
alten Iren tatsächlich. Vielleicht, weil ihr noch nie etwas Ähnliches begegnet
war und sie nicht wußte, zu welchem Geschlecht er zu zählen war. Auf alle Fälle
benahm sie sich ihm gegenüber immer sehr korrekt. Ich denke, daß das ewige
Nichtstun Maria auf die Dauer gelangweilt hatte, denn sie schien ihre langen,
langsamen Fahrten mit dem »Konaki« zu genießen.


Larry unternahm den ersten
Versuch selbst und brachte Mick bei, wie er Pferd und Wagen zu behandeln hatte
— soweit man Maria überhaupt behandeln konnte. In Wirklichkeit war es auch für
Larry selbst eine Unterrichtsstunde, die ihr einen Heidenspaß zu machen schien.
Sie fuhr zwischen den Hügeln durch, hielt an, wo es ihr Spaß machte, und nahm
von den theatralischen Ausrufen Micks in ihrem Rücken nicht die geringste
Notiz. Ziemlich oft zog sie die Zügel zu plötzlich stramm oder fuhr vom Pfad ab
irgendeinen steilen Abhang hinauf, warf alle Insassen aus dem »Konaki« und blieb dann stehen und wartete, bis sie sich
wieder aufgesammelt hatten.


Aber es war ein großer Erfolg,
und Mick war viel zufriedener.


Inzwischen war Post von Julian
gekommen. Er schrieb, daß ihn niemand abholen solle; er habe sich einen Wagen
an den Flugplatz bestellt, der ihm während seines Aufenthalts hier zur
Verfügung stehen würde.


Anne lachte, als sie uns das
erzählte. »Typisch Julian«, sagte sie. »Er bringt einfach alles fertig.«


Sie hatte recht. Ihn kostete
alles nur ein Lächeln.
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Larrys Besuch bei Onkel Richard
lag nun schon zwei Wochen zurück, und von Glorias Kommen war immer noch nicht
die Rede. Wir fingen langsam an, uns Sorgen zu machen.


»Angenommen, sie hat Onkel
Richard herumgekriegt und ihn auf der Stelle geheiratet«, sagte Larry eines
Morgens. »Falls sie Lunte gerochen hat, ist sie sicherlich aufs Ganze gegangen.«


»Dann bleibt dir nichts anderes
übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Vielleicht ist sie gar nicht
so gräßlich. Du weißt ja selbst, wie du sein kannst, wenn jemand bei dir
schlecht angeschrieben ist.«


»Bitte, ich bin immer völlig
gerecht«, entgegnete Larry überzeugt. »Warte nur, bis du sie zu sehen bekommst.
Wenn sie nur endlich käme!«


Ich war an diesem Morgen zu ihr
gefahren, um ihr beim Ausbessern eines Maschendrahtzaunes zu helfen. Sam hatte
im Moment keine Zeit dazu, und Larry wollte die Angelegenheit erledigt haben,
weil die Lämmer in ihrem Gemüsegarten hausten. Mick bekam den Auftrag, sich um
die Kinder zu kümmern, während wir mit Maria und dem »Konaki«
davonfuhren.


Es war ein prachtvoller Tag,
und ich war froh, die lieben Kleinen dem alten Iren überlassen zu können. Gott
sei Dank waren sie heute ausgesprochen annehmbar und zufrieden. Maria jedoch
schien von der Schönheit des Wetters wenig beeindruckt, denn sie begrüßte uns
mit einem bösartigen Blick, machte einen plötzlichen Satz und stieß den alten
Toss in den Rücken. Larry meinte: »Ich glaube, die gute Alte ist heute nicht
sonderlich gut aufgelegt«, was mir nach einer von Larrys üblichen
Untertreibungen klang.


Ich drängte mich überhaupt
nicht danach, mich auch nur im geringsten mit dem Pferd zu beschäftigen, das
ziemlich unfreundlich dreinschaute, die Unterlippe noch weiter vorschob als
gewöhnlich und die Augen so verdrehte, als es sich nach mir umdrehte, daß man
nur noch das Weiße sah. Aber im allgemeinen benimmt sich Maria Larry gegenüber
recht liebenswürdig und war in Sekundenschnelle zwischen den Deichseln des
alten »Konaki«, allerdings unter Mitnahme von Larrys
altem Hut, den sie auf den Boden schmiß. Dieser Zwischenfall erfreute die
Kinder, die sich am Zaun aufgestellt hatten, ungemein. Sie quietschten vor
Freude, als wir davonfuhren.


Wir waren besten Mutes. Der
Januar ist im Hochland der schönste Monat, selten zu heiß, das Gras noch nicht
verdorrt. Wir fuhren den Pfad entlang über den Hügel hinunter. Maria ging ruhig
vor sich hin.


»Das gute, alte Tier ist
wirklich sehr nützlich«, meinte Larry. »Ich hätte das Drahtzeug nicht auf
meinem Pferd befördern können, und wer weiß, wann Sam mit dem Traktor
hierhergekommen wäre.«


»Ich verstehe auch nicht, warum
die Männer so schlecht auf Maria zu sprechen sind«, stimmte ich ihr bei. »Sie
können eben einfach nicht mit ihr umgehen. Kann man sich ein gutmütigeres Tier
vorstellen?«


Ich nehme an, daß die Frage
sehr unklug war. Maria schien mir beweisen zu wollen, daß ich unrecht hatte.
Trotzdem war es nicht nett von Larry, mir die Schuld in die Schuhe schieben zu
wollen, denn zum Teil war es ihr eigener Fehler. Sie saß ziemlich achtlos da, ließ die Zügel locker und bewunderte die seltsamen Farben
der Ginster- und Grasbüschel, die am Rande des Tümpels wuchsen, an dem wir
gerade vorbeifuhren.


Im nächsten Moment waren wir
mitten drin.


Maria hatte mit teuflischer
Schnelligkeit eine Stelle entdeckt, wo das Ufer sanft in das sumpfige Wasser
abglitt. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, hatte sie die Richtung geändert und
watete durch den Schmutz und Schlamm, bis man ihre Beine fast nicht mehr sehen
konnte. Larry zog und zerrte vergeblich an den Zügeln. Maria beugte nur den
Kopf nach unten und ging weiter. Dann, als sie merkte, daß sie ihren Witz weit
genug getrieben hatte und das Ufer zu entfernt war, um an Land springen zu
können, blieb sie stehen, schielte zu uns herum und begann scheinheilig an
einem Grasbüschel zu kauen, der aus dem Morast ragte.


Wir waren vom festen Boden
nicht allzu weit entfernt, aber dazwischen lag ein Streifen dieses gräßlichen
schlammigen Wassers. Vor uns war an ein Entkommen nicht zu denken, denn der
Sumpf dehnte sich noch ein ganzes Stück aus und wurde immer tiefer. Auf der
einen Seite des »Konaki«, allerdings in einiger
Entfernung, war ein ungefähr meterhohes Ufer. Aber um es zu erreichen, mußte
man wohl sportlicher veranlagt sein als Larry und ich.


Einen Augenblick lang war sogar
Larry sprachlos. Dann begann sie wie gewöhnlich schallend zu lachen und meinte,
Maria sei wirklich sehr klug. »Es geht ungefähr zwei Meter flach hinein. Ich
weiß das, weil wir im letzten Jahr einen jungen Ochsen hier im Schlamm verloren
haben. Aber Maria kennt jeden Zentimeter dieses Tümpels. Ein gewöhnliches Pferd
würde sich doch nie in diesen Schlick wagen. Aber Maria weiß eben, wie weit sie
gehen kann.«


»Genau. Das liebe Tier!« antwortete ich kalt. »Aber was um alles in der Welt soll
das Ganze? Sie läuft friedlich vor sich hin und macht in der nächsten Sekunde
einen Haken nach rechts, und schon sitzen wir hier im Schlamm. Sie muß verrückt
geworden wein.«


»Bitte, Susan, es hat überhaupt
keinen Zweck, wenn du jetzt auf der guten, alten Maria herumreitest.
Schließlich hat sie schon immer ziemlich abenteuerlich gehandelt und lehnt sich
eben dagegen auf, daß du sie ein gutmütiges Luder nennst. Kein Wunder, daß sie
dir ihren einfallsreichen Geist beweisen wollte.«


»Gut, das hat sie getan. Und
nun? Kannst du sie nicht vielleicht dazu bewegen, wieder Vernunft anzunehmen?«


»Wie denn? Ich habe keine
Peitsche, und sie reagiert überhaupt nicht, wenn ich mit den Zügeln auf sie
einschlage. Gott sei Dank steht sie wenigstens auf festem Grund. Sie wird nicht
einsinken, und wenn sie den ganzen Tag stehenbleibt.«


»Wenn sie doch nur der Schlamm
verschlucken würde. Larry, wir können nicht einfach Stunden hier sitzen bleiben
und darauf warten, daß es deinem klugen Pferd einfällt, zurückzugehen. Schau
doch nur, wie unverschämt es mit dem Kopf nickt.«


»Vielleicht sollte ich auf
ihren Rücken klettern«, sagte Larry nachdenklich. »Das Dumme ist nur, daß sie
nie einen Sattel getragen hat. Es wäre zu ärgerlich, wenn sie sich mit mir in
den Schlamm setzen würde.«


Wir kämpften zehn Minuten lang
mit dem klugen Tier. Wir schimpften, bettelten, fluchten und gebärdeten uns wie
zwei verrückte Hühner. Larry lehnte sich sogar nach vorn und schlug Maria
wütend auf den Rücken, aber das Pferd dachte offensichtlich, es handle sich nur
um eine lästige Fliege, denn es schlug Larry mit seinem schlammtriefenden
Schwanz ins Gesicht. Dann versenkte sich Maria wieder in ihre Träumereien.
Schließlich gaben wir es auf, und Larry sagte: »Wir gestatten ihr noch zehn
Minuten Ruhepause, und wenn sie sich dann nicht rührt, müssen wir eben schauen,
wie wir an Land kommen. Ich halte es für das beste, so zurückzuwaten, wie wir hereingekommen
sind. Ich glaube kaum, daß wir den Sprung ans Ufer schaffen, und ich habe keine
Lust, kopfüber in diesen Schlamm zu fallen.«


»Hoffen wir, daß Maria zur
Besinnung kommt. Dieses Wasser stinkt wie die Pest.«


»Mein Gott, wir können ja nach
Hause gehen und baden.«


»Ich habe auch nicht daran
gedacht, spazierenzugehen und die Gegend zu bewundern«, antwortete ich leicht
gereizt, denn Larrys Gleichgültigkeit zerrte an meinen Nerven. »Ich werde auf
alle Fälle meine Hosen ausziehen und sie mir um den Hals binden. Dann ist
wenigstens etwas gerettet — obwohl ich noch nicht ganz weiß, wie ich sie wieder
anziehen soll, wenn ich da durchgewatet bin.«


»Reg dich nicht auf«, meinte
Larry fröhlich. »Das können wir uns immer noch überlegen, wenn wir erst einmal
so weit sind. Wenn wir doch nur ein Brett hätten und jemanden, der es vom Ufer
aus zu uns herüberschiebt.«


Ich blickte über die schöne,
aber verlassene Landschaft und sagte: »Wenn doch nur ein Mann — irgendein Mann
— auftauchen würde.«


»Ein Mann?«
entgegnete Larry geringschätzig. »Ich habe die bittere Erfahrung gemacht, daß
die Männer nie zur Stelle sind, wenn man sie braucht und... Aber Susan, schau
doch, da kommt tatsächlich jemand — dort, auf dem Weg vom Haus her.«


Es war sogar ein Mann, aber
weder Sam noch Paul. Eine elegante, städtisch gekleidete Gestalt.


Ein Freudenschrei von Larry:
»Susan, es ist Julian!«


Es war tatsächlich Julian,
unser Retter. Er schlenderte den Weg entlang, rauchte eine Zigarette und sah
aus, als sei er eben einem Modejournal für Herren entstiegen. Er hatte uns noch
nicht gesehen, und ich meinte:


»Wie nett, daß er hier ist.
Sieht er nicht einfach blendend aus?«


»Schon, die Frage ist nur, wie
stark er ist«, erwiderte Larry und musterte abschätzend den Stamm einer Birke,
die am Ufer auf dem Boden lag und wohl vom Sturm umgerissen worden sein mußte.


Julian spazierte gemütlich auf
die Furt zu. »Hallo, Julian!« rief Larry, und er
drehte sich um. Julian ist ein Mann, der sich nicht so schnell aus der Fassung
bringen läßt. Doch diesmal starrte er uns eine ganze Weile nur verständnislos
an, dann drehte er sich schließlich um und kam auf den Tümpel zu. Er war
taktvoll genug, wenigstens nicht zu lachen.


»Wie ich mich freue«, sagte er,
als er nur noch wenige Meter vom Ufer entfernt war, »euch beide wiederzusehen.
Ist das ein neues Spiel, oder wollt ihr euren Mutterpflichten entfliehen?«


Ich mußte lachen, aber Larry
sagte nur: »Bitte, Julian, laß die Witze. Maria zog uns geradewegs hier herein
und macht nun keine Miene, uns wieder herauszuziehen. Wir hatten uns fast schon
damit abgefunden, ans Land waten zu müssen, aber dieses Wasser riecht so
unangenehm. Kannst du uns nicht vielleicht retten?«


»Ich hoffe — vorausgesetzt, daß
ich nicht zu euch schwimmen muß. So sehr ich euch beide verehre, fürchte ich,
daß diese Art von Minnedienst meine Verehrung beeinträchtigen könnte. Was gibt
es außer Schwimmen?«


»Wie stark bist du?«


»Ich bin in den letzten Jahren
nicht merklich schwächer geworden. Soll ich diesen Birkenstamm zu euch
hinüberschieben?«


Schon nach wenigen Sekunden war
eine Brücke gebaut. »Sehr gut«, rief ich erlöst. »Nun sind wir unsere Sorgen
los.«


Zu meinem Erstaunen zögerte
Larry und meinte: »Nicht ganz. Um ehrlich zu sein, bin ich kein sonderlich
guter Seiltänzer. Dieser Baumstamm ist schon recht dünn. Ich komme meistens bis
zur Mitte und versuche dann, den Rest im Sturm zu nehmen, was sich noch immer
als fatal erwiesen hat. Versuch’s du zuerst, Susan, und wenn du es schaffst,
werde ich nachkommen.«


»Also auf, Susan!« rief Julian. »Du bist kein Mädchen, das den Kopf
verliert. Es sei denn, du hast dich in den letzten Jahren gründlich geändert.
Mach nur schön langsam. Schritt für Schritt.«


Ich kam wohlbehalten an Land,
allerdings kann ich nicht behaupten, daß es ein Vergnügen war. Ich tastete mich
mühsam vorwärts, warf ängstliche Blicke auf das schlammige Wasser unter mir und
atmete erleichtert auf, als Julian mir die Hände entgegenstreckte und mich ans
Ufer zerrte.


»Gratuliere«, sagte er. »Eine
einwandfreie Übung. Meine kleine Susan, wie ich mich freue, dich wiederzusehen.
Du hast dich ja nicht ein bißchen verändert.«


In diesem Augenblick kam eine
schroffe Stimme aus dem Sumpf: »Falls ihr beide mit eurer Begrüßung fertig seid
und einen Gedanken für eure arme, gefangene Freundin übrig habt, dann haltet
diesen Baumstamm fest und fangt mich auf.«


Gegen Larrys Start war nichts
zu sagen. Sie ging drei zaghafte Schritte vorwärts, dann allerdings schien sie
alle Vorsicht in den Wind zu schlagen. Sie machte einen plötzlichen Satz, trat
daneben und landete bis zur Hüfte in diesem fürchterlichen Schlamm. Einen
Moment lang war atemloses Schweigen. Wir starrten uns beide nur erschreckt an.
Zum Glück war sie auf ihre Füße gefallen und hatte nur ein paar Spritzer in
Gesicht und Haar, aber der Rest...!


Ich blickte zu Boden, um nicht
mit ansehen zu müssen, wie sie ans Land watete. Doch hätte ich eigentlich
wissen müssen, daß dieser kleine Zwischenfall nicht schwerwiegend genug war, um
Larry zu entmutigen. Als ich wieder aufschaute, lachte sie so, daß sie unfähig
war, ans Ufer zu krabbeln.


»Mein Gott, Julian, steh doch
nicht so verdattert da. Hilf mir hier heraus. Gib mir deine Hand.«


Aber Julian sah sich vor. Er
streckte Larry einen dicken Ast mit so viel Würde entgegen, als wäre es ein
Zepter.


»Bitte, verzeih mir, wenn ich
dir nicht meine Hand anbiete«, sagte er höflich.


Eine Minute später stand eine
lachende, unbeschreiblich schmutzige Larry im Gras und begrüßte Julian ohne
jegliche Befangenheit. Wenige Frauen, dachte ich, wären wohl einer ähnlichen
Situation gewachsen gewesen, noch dazu, wo Julian meine Freundin vor fünf
Jahren so sehr verehrt hatte. Sie war noch genauso hübsch wie damals, wenn auch
etwas schmutziger.


»Jetzt muß Maria herausgeholt
werden«, sagte Larry. »Außerdem brauchst du nicht so ängstlich zurückzutreten,
Julian, als ob ich die Pest hätte. Es ist nur ganz harmloser Dreck.«


Julian erwiderte nichts,
sondern zog sich weiterhin ein oder zwei Schritte zurück, wenn er fand, daß
Larry ihm zu nahe kam. »Maria?« fragte ich. »Warum?
Sie ist hineingegangen. Dann soll sie auch wieder herauskommen.«


Julian war meiner Meinung. Er
ließ einen fachmännischen Blick über den Teil des Pferdes schweifen, der aus
dem Morast herausragte, und sagte: »Glaubst du wirklich, daß es der Mühe wert
ist? Ich persönlich würde sie abschreiben.«


Larry blickte ihn fassungslos
an. »Du bist ja entsetzlich gefühlsarm geworden, seit ich dich zum letztenmal
gesehen habe. Das arme, hilflose, alte Tier soll hier einfach stehen gelassen
werden und...«


In diesem Augenblick erwachte
Maria aus ihrem Stumpfsinn, schaute sich um und stellte fest, daß der »Konaki« leer und ihr bösartiger Streich gelungen war. Sie
machte einen sehr vorsichtigen Bogen und ging langsam den gleichen Weg zurück,
den sie gekommen war. Als sie wieder auf festem Boden war, blieb sie stehen,
musterte Julian unheilvoll und schien die Entfernung zwischen ihm und ihr
abzumessen. Gott sei Dank reichte es nicht für einen Seitenhieb.


»Ist sie nicht ein kluges Tier?« fragte Larry stolz. »Ein anderes Pferd hätte versucht, so
herauszukommen wie wir, also an diesem steilen Ufer. Und was habe ich euch
gesagt?«


»Daß wir sie herausholen
müssen«, antwortete Julian gelassen. »Nun ja, da steht sie jetzt mit ihrem
Karren. Ich wünsche dir eine gute Fahrt.«


»Wenn das deine Gefühle uns gegenüber
sind«, sagte Larry beleidigt, »werde ich allein fahren, und ihr beide könnt
nach Hause laufen.« Sie kletterte mit
unbeschreiblicher Würde in den »Konaki«, und zu
unserem größten Erstaunen lief Maria ruhig und friedlich nach Hause.


Julian und ich gingen hinter
dem reichlich seltsam aussehenden Gefährt her. »Macht sie denn immer noch diese
ganzen Geschichten?« fragte Julian. »Ich hätte
gedacht, daß die fünf Jahre und zwei Kinder...«


»Wirklich? Da müssen sich schon
andere Dinge ereignen, um Larry zu ändern«, versicherte ich ihm, und er meinte,
es sei die Tausende von Kilometern lange Reise schon allein deswegen wert
gewesen, uns beide in dem Tümpel sitzen zu sehen. Auch er hatte sich nicht
verändert.


Auf unserem Weg nach Hause
erzählte ich ihm sofort alles über unsere Rettungsaktion für Onkel Richard, und
er erklärte sich auf der Stelle bereit, sich auf unsere Seite zu schlagen.
»Obwohl ich glaube, daß es verlorene Liebesmüh’ sein wird«, meinte er. »Wenn
sich ein Knabe in dem Alter in etwas Zwanzigjähriges verliebt, ist es meistens
bitterster Ernst.«


Ich fragte mich, warum er nicht
inzwischen »Ernst« gemacht hatte. Er mußte schon an die Fünfunddreißig sein und
viele attraktive Frauen kennengelernt haben. Julian verwaltete in England den
Besitz seines Vaters, was ihn aber zeitlich nicht so in Anspruch nahm, daß er
sich nicht häufige Jagden, Skiausflüge und gelegentlich eine Woche Urlaub an
der Riviera leisten konnte. Er hatte ein sehr schönes Leben. Aber
offensichtlich schien er gegen weiblichen Charme immun zu sein, und das war ein
Jammer, denn er würde einen phantastischen Ehemann abgeben.


Larry hatte ihre
unaussprechlich schmutzigen Kleider auf den Rasen hinter dem Haus geworfen und
sich ins Badezimmer zurückgezogen, als wir ankamen. Kurz darauf erschien sie
mit nassen Haaren und ohne Make-up, kochte Tee, und wir setzten uns erst einmal
gemütlich zusammen. Die Kinder tobten in einem Schuppen herum, was Mick, der in
einer Ecke lag und schlief, nicht im geringsten zu stören schien, und somit
hatten wir hier im Hause unsere Ruhe.


»Tee und Toast, Julian«, sagte
Larry lächelnd und griff zur Kanne. »Mehr bekommst du heutzutage nicht mehr
hier. Ich finde, daß Kuchenbacken reine Zeitverschwendung ist.«


Larry ist eine ausgezeichnete
Köchin, aber sie hatte sich noch nie damit abgegeben, wie unsere Nachbarinnen
kunstvolle Kuchen zu fabrizieren. Seit kurzem lehnte sie es ab, auch nur den
einfachsten Hefekranz zu backen. Sie sprach davon, eine Toastmode zu lancieren,
doch bisher war diese neue Form von Gastlichkeit noch nicht über unseren Kreis
hinausgedrungen.


»Ich finde eben«, meinte sie
mit schulmeisterlichem Gesicht, »daß man immer seinem Alter entsprechend leben
sollte. Ein Kuchen ist wie ein junger, lustiger, frivoler Mensch. Doch wenn er eine
gewisse Reife erzielt hat, fühlt man sich mehr zu seriösen Dingen und Toast
hingezogen. Man lernt ruhige, vernünftige Leute schätzen und weiß, daß
vernünftige Nahrung wie Toast...«


Welche weiteren Toastvorteile
und — tugenden sie noch zum besten
geben wollte, weiß ich nicht, denn in dem Augenblick tönte von draußen eine
Hupe, die einen sonderbar heulenden, zweistimmigen Klang hatte.


»Onkel Richard«, rief Larry.
»Ich kenne seine Hupe. Und Gloria. Verflixt, unser Plan ist noch nicht richtig
ausgearbeitet.«


Auch die Kinder hatten die Hupe
gehört und kamen aus dem Schuppen gestürzt. Jetzt standen sie beim Anblick
Glorias, die von Onkel Richard gestützt den Pfad heraufgehumpelt kam, wie
erstarrt da und sperrten erstaunt ihre kleinen Mäulchen auf. Ich schämte mich
etwas für ihre sprachlose Neugierde, aber Larry sagte nur leichthin: »Hallo,
ihr zwei. Kümmert euch nicht um unsere Kinder. Sie haben noch nie in ihrem
Leben Krücken gesehen. Was für eine Überraschung, Onkel Richard. Warum hast du
mir denn nicht geschrieben, daß ihr kommt?«


Er strahlte sie an. »Wozu denn?
Ich sagte zu meiner kleinen Gloria, daß Larry immer auf Gäste eingestellt sei,
und schwärmte von deinen Butterhörnchen, die einem im Mund zergehen. Warte nur,
sagte ich, du wirst schon sehen, was sie uns anbieten wird.«


Was Larry dazu veranlaßte,
nochmals einen langen Vortrag über Toast zu halten.


Wir standen noch auf der
Veranda, als plötzlich ein feindseliges Gesicht hinter einem Hortensienstrauch
auftauchte. Mick hat die Ankunft seiner Feindin nicht verschlafen. Zuerst
herrschte peinliches Schweigen. »Bitte, Larry«, sagte Mr. O’Neill schließlich,
»würdest du Gloria in ihr Zimmer bringen, ich möchte einen Moment mit dem alten
Mick sprechen.«


Aber es war zu spät. Mick war
bereits geflohen. Wir konnten seine gebeugte, alte Gestalt über den Rasen auf
den Schuppen zulaufen sehen. Hinter ihm drein die Kinder. Christopher an der
Spitze, dann Christina, dann Prudence, die mühsam, aber aufrecht vor sich
hinstolperte und schließlich auf allen vieren Mark, als Schlußlicht sozusagen.
»Die Kinder lieben Mick«, sagte ich und merkte, daß meine Stimme etwas
vorwurfsvoll klang. Gloria schaute mich ungläubig an. »Lassen Sie die Kleinen
denn mit diesem schrecklichen Mann spielen? Sie schnappen doch sicherlich die
wüstesten Dinge auf.«


»Bei Mick sind die Kinder
bestens aufgehoben«, antwortete Larry kampflustig. »Abgesehen davon sieht es
mir eher so aus, als würde er von den Kindern die wüstesten Dinge aufschnappen.«


Was sie damit genau meinte,
wußte ich nicht und nahm an, daß es ihr selbst nicht so ganz klar war,
zumindest entstand daraufhin die zweite peinliche Stille. Doch schon nach einer
Sekunde riß sich Larry wieder zusammen und stellte jeden vor.


Gloria Gordon war genau so, wie
ich sie mir vorgestellt hatte, nur etwas kleiner und anlehnungsbedürftiger. Sie
stützte sich wirkungsvoll auf ihre Krücken und blickte uns hübsch und
pathetisch an. Als sie ihre babyblauen Augen auf Mr. O’Neill richtete, merkte
jeder, daß sie ihn fest am Gängelband hatte.


Er war ihr Sklave, und ich
fühlte, daß Larry mit ihrer Kampagne kein leichtes Spiel haben würde.


Es war ein Jammer, denn Onkel
Richard ist ein wahnsinnig netter Mann, wenn er auch etwas einfallslos ist und
alles, außer geschäftlichen Dingen, mit ziemlich naiven Augen betrachtet.
Gloria paßte wirklich nicht zu ihm. Hinter der Harmlosigkeit ihrer Augen lag
berechnende Härte, und obwohl sie mit Lippenstift recht großzügig umzugehen
schien, war ihr Mund schmal und verkniffen. Ihr Haar glänzte golden wie die
Sonne, aber ich beschloß, mein diesbezügliches Urteil noch etwas zu
verschieben. Die Zeit würde beweisen, ob es echt war oder nicht. Sie war
blendend gewachsen und verstand es nur zu gut, ihre Figur zur Geltung zu
bringen. Ihre Stimme war verhalten, ihre Ausdrucksweise achtsam und gewählt und
wohl das, was der Colonel einmal »das Englisch der einfachen Leute« genannt
hatte.


Mir war völlig klar, warum
Larry sie so wenig mochte und auch, daß Gloria dieses Gefühl, schon aus reinem
Interesse, nicht unerwidert lassen würde.


Larry kochte Kaffee, bestrich
ihre unvermeidlichen Toastschnitten mit Butter und erkundigte sich, ob die
beiden eine gute Fahrt gehabt hätten. Onkel Richard konnte nur bis nach dem
Mittagessen bleiben, da er in zwei Tagen abfliegen mußte.


»Aber warum hast du mir denn nicht
geschrieben, daß ihr kommt?« fragte Larry nochmals und
setzte mit falscher Gastfreundlichkeit hinzu: »Ich hätte Glorias Zimmer richten
können.«


»Weißt du, um ehrlich zu sein«,
antwortete Mr. O’Neill, »waren wir bis zur letzten Minute etwas unentschlossen
mit unseren Plänen. Gloria hatte wohl irgendwie den Wunsch, noch vor meiner
Abreise zu heiraten.«


Ich sah, wie Larry
zusammenzuckte.


»Und?«
fragte sie nur.


»Wir haben es doch noch
hinausgeschoben. Es wäre eine Hochzeit zwischen Tür und Angel geworden. Warte,
bis ich zurück bin, meine Süße, habe ich zu ihr gesagt, dann werden wir eine
richtige Hochzeit auf dem Land veranstalten. Larry als Brautmutter sozusagen,
und ihr kleines Töchterchen darf den Schleier tragen. Nichts ist schöner als
eine Hochzeit im Grünen, ich werde einen Fotografen bestellen, der alles
aufnehmen soll, und wir werden dann in der Stadt, wenn wir Besuch haben, allen
Leuten unsere Hochzeitsbilder zeigen können.«


Ich war froh, daß Larry uns den
Rücken zudrehte. Einen Moment lang wußte keiner, was er sagen sollte, bis
schließlich Julian einsprang. »Eine prima Idee«, meinte er. »Ich muß Ihnen voll
und ganz recht geben, Mr. O’Neill. Es gibt nichts Schöneres als eine Hochzeit
auf dem Land. Man tanzt in der freien Natur und singt und lacht und so weiter.
Sehr romantisch. Ich freue mich schon darauf.«


Gloria lächelte ihn mit
unverhohlenem Erstaunen an. Er war offensichtlich eine angenehme Überraschung
für sie. Nicht der natürliche, bodenständige Hinterwäldler, den sie
wahrscheinlich hier in der Soldatensiedlung erwartet hatte.


Als wir Kaffee getrunken
hatten, gingen Onkel Richard und Gloria in den Garten hinaus und setzten sich
in den Schatten der Bäume, während Larry und ich uns in der Küche zu schaffen
machten. »Ich finde, daß Onkel Richard diesmal wirklich zu weit gegangen ist«,
sagte Larry wütend. »Kommt mir hier einfach mit diesem Mädchen ins Haus
geschneit! Butterhörnchen — das fehlte noch! Ich habe nichts, aber auch rein
gar nichts fürs Mittagessen. Sam schlachtet heute abend, ich habe keine Faser
Fleisch und auch keine anständige Konserve in der Speisekammer. Kannst du mir
vielleicht aushelfen, Susan?«


Zum Glück hatte ich eine Menge
Eier und eine Hammelkeule im Kühlschrank. Diese Tauschgeschäfte waren bei uns
an der Tagesordnung. Einmal half Larry mir mit Essen für unverhoffte Gäste aus,
das andere Mal riß sie mir einen fertigen Braten aus dem Ofen. Wir dachten uns
nie etwas dabei.


Wir beschlossen, daß ich meine
Kinder zusammensuchen und nach Hause fahren würde, während Julian nachkommen sollte,
um die Eier und das Fleisch zu holen. Wir gingen in den Garten, um Christopher
und Prudence zu rufen, und sahen, wie Mr. O’Neill fürsorglich seiner kleinen
Gloria in einen Korbsessel half. Larry, die ihrem Onkel mit zynischem Grinsen
zuschaute, sagte plötzlich: »Großer Gott, diese mißratenen Kinder haben meine
schlammigen Kleider durch die Gegend gezerrt. Schau dir nur Glorias Gesicht an.«


Nun entdeckte auch ich das
Häufchen Schmutz, das keine zwei Meter von Gloria entfernt lag. Der Schlamm war
schon fast ganz eingetrocknet, hatte aber dabei nichts von seinem Geruch
verloren und eine stattliche Anzahl von Fliegen angezogen. Gloria holte tief
Luft und schüttelt sich vor Ekel. Unglücklicherweise war ihre Stimme trotz der
gezwungenen Verhaltenheit recht durchdringend, und wir hörten alle, wie sie
sagte: »Dickie, Darling, schau dir diese schrecklichen Kleider an. Muß sie denn
wirklich solche Sachen tragen? Wie nachlässig doch die Frauen auf dem Lande
werden.«


Es war ein schlechter Anfang.
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Als Julian kam, um die Eier zu
holen, hatte er den alten Mick im Auto. Im Kofferraum lagen zwei Zuckersäcke,
die die weltlichen Güter des Iren enthielten.


»Larry wollte ihn überreden,
noch ein oder zwei Tage zu bleiben, aber er lehnte es sogar ab, mit Mr. O’Neill
zu sprechen«, erzählte Julian.


»Wozu hätte ich das auch tun
sollen?« fragte Mick leidenschaftlich. »Der arme Mann
hat sich in die Frau des Teufels verliebt und steht völlig unter ihrem
Pantoffel.«


»Aber es wird ihm leid tun, Sie
nicht begrüßt zu haben, Mick.«


»Wieso soll ihm das leid tun«,
entgegnete Mick traurig, »wenn er schon die Zeiten vergessen hat, die wir
zusammen erlebt haben. Er hat alles vergessen, weil er liebestoll und blind ist.«


»Wir freuen uns auf alle Fälle
sehr«, sagte ich, »daß Sie zu uns gekommen sind. Larry wird Sie vermissen.«


»Ich werde hier bleiben, bis
die Luft wieder klar ist und diese Schlange sich verzogen hat«, erklärte Mick
und ging davon, gefolgt von einem glückseligen Christopher.


»Da hast du es«, lachte Julian.
»Ich werde mich wieder auf den Weg machen.«


»Ich hoffe, Larry hat erklärt,
daß diese schmutzigen Kleider nicht ihr Alltagsgewand sind. Hat sie Gloria von
unserem Ausflug in den Tümpel erzählt?«


»Kein Wort. Sie ging mit
betonter Würde über alles hinweg. Onkel Richard machte ein recht unglückliches
Gesicht, als ich an ihm vorbei zum Wagen ging.«


»Versuch doch, die Situation
etwas glattzubügeln, Julian. Der arme Mr. O’Neill. Wie wird Larry nur die Zeit
mit diesem schrecklichen Mädchen überstehen? Sie ist eine ziemlich mittelmäßige
Person, findest du nicht auch, Julian?«


»Mein Typ ist sie nicht, obwohl
sie ganz sicherlich auf gewisse Männer anziehend wirken kann«, antwortete
Julian diplomatisch und verabschiedete sich.


Mick nahm uns in den nächsten
vierzehn Tagen eine Menge Arbeit ab, wofür wir ihm sehr dankbar waren, denn
ganz im Gegenteil zum Januar mag keiner von uns den Februar sonderlich gern. Er
ist immer ein sehr hektischer Monat, da im Hochland alle Früchte der Erde auf
einen Schlag reif werden. Der Gemüsegarten erstickt in Bohnen, roten Rüben,
Tomaten und so weiter, im Obstgarten fallen die Pflaumen, Mirabellen und
Pfirsiche von den Bäumen, und alles will eingemacht und zu Saft verarbeitet
werden. Das Haus wird vernachlässigt, von den Kindern ganz zu schweigen. Man
steht den ganzen Tag in der heißen dampfigen Küche und füllt Weckgläser. Um die
gute Laune noch zu vervollständigen, kommen die Wespen in Schwärmen und fliegen
einem um den Kopf, der sowieso schon brummt.


Die Wespen haben mich zu der
Überzeugung gebracht, daß Frauen weitaus mutiger sind als Männer. Paul war ein
sehr tapferer Soldat; er kann mit unserem Zuchtbullen umgehen; er hat sich in
den schwierigen Nachkriegsjahren mit der »Rehab« für
seine Kameraden herumgeschlagen und alles für sie erreicht, was zu erreichen
war. Aber mit Wespen will er nichts zu tun haben. Sobald auch nur ein halbes
Dutzend ins Haus geschwirrt kommt, verläßt er Weib und Kind, um angeblich
irgendwelche wahnsinnig dringenden Arbeiten draußen auf der Farm zu erledigen.


Was mich anbelangt, so habe ich
vor vielen Dingen Angst, aber nicht vor Wespen. Man muß sie lediglich
ignorieren, und schon lassen sie einen in Ruhe. Abgesehen davon schwellen bei
mir die Wespenstiche nie an, was man bei Paul weiß Gott nicht behaupten kann.


Jedes Jahr erreichen die Wespen
in Verbindung mit der Überfülle an Obst, was sieben Jahre Farmerleben im
Hochland nicht geschafft haben: sie trennen Paul und mich. Solange ich
einwecke, sind Wespen im Haus, und solange Wespen im Haus sind, ist Paul nicht
da. Er ist irgendwo draußen auf der Farm, weg von seinen Lieben.


In diesem Jahr kam alles etwas
früher zur Reife, und Larry und ich hatten bereits Ende Januar alle Hände voll
zu tun. Wir arbeiteten zwei Wochen lang ohne Punkt und Komma. Dann wurde es
wieder etwas ruhiger. Die Wespen wanderten in den Obstgarten zurück und
beschäftigten sich mit dem Fallobst. Die Einmachzeit war vorbei, und ich konnte
mit einem Stoßseufzer die Tür der Vorratskammer hinter Reihen von Marmeladen-
und Kompottgläsern zumachen.


Als die letzte Wespe aus dem
Haus geflogen war, kehrte Paul an den Busen seiner Familie zurück.


Larry und ich hatten uns in
diesen zwei Wochen nur selten gesehen. Wir hatten natürlich regelmäßig
miteinander telefoniert, aber nur zweimal hatte Larry ungehemmt sprechen können.
Beim erstenmal klang es so, als sei sie bereits am Zerreißpunkt angelangt.


»Ehrlich, Susan, sie ist nicht
zu ertragen. Glaubst du, sie tut auch nur einen Handschlag? Ich verstehe nicht,
wie man durch einen gebrochenen Knöchel unfähig sein kann, Zwetschgen
auszusteinen, aber es ist so. Ihre ganze Lieblichkeit ist reine Mache. Sie
bricht zusammen, wenn kein Mann in der Gegend ist, und ein ganz mieser
Charakter kommt zum Vorschein.«


»Woher weißt du das? Sie hat
dir diesen Charakter doch nicht etwa schon gezeigt?«


»Doch, heute. Rex, das liebe
Vieh, weißt du. Aber das kommt davon, wenn man zu faul ist, sein Zimmer in
Ordnung zu halten und seine Sachen aufzuräumen. Wenn man alles auf dem Boden
herumliegen läßt, trägt es eben das kleine Hündchen davon.«


»Hat er ihre besten Nylons
verspeist?«


»Viel schlimmer noch. Ihr
Korsett — und was für eines, sage ich dir! Das Schlimme daran war, daß der
kleine Hund es auf den Rasen vor das Haus zerrte und wir keine Zeit hatten, es
ihm zu entreißen, bevor Julian auftauchte.«


Ich lachte schallend. »Ich
nehme an, daß Rex das dubiöse Kleidungsstück bis zur Unbrauchbarkeit zerriß.«


»Genau. Und an mir ließ sie
dann ihre Wut aus. Schimpfte auf Leute, die in ihre Tiere vernarrt sind und sie
im Haus alles machen lassen, und so weiter und so weiter. Als dann Julian das
Zimmer betrat und — bitte halt dich fest — die zerrissene Ritterrüstung mit
spitzen Fingern vor sich hertrug, brach sie natürlich sofort ab.«


»Das nenne ich Heroismus. Wo er
doch so penibel ist.«


»Eben. Er versuchte zu lächeln,
aber sein Gesicht zeigte stumme Pein. Was mich natürlich ganz hilflos werden
ließ.«


»Schwindle nicht, Larry. Du
hast dich totgelacht. Hat sie dir nicht beinahe die Augen ausgekratzt?«


»Nicht ganz. Wegen Julian, denn
— wenn du mich fragst, hat das Aas ein Auge auf ihn.«


»Meinen Segen hat sie. Und was
sagte Julian?«


»Er blickte uns beide nur an.
Gloria war krebsrot vor Wut und ich vor Lachen. Julian, der natürlich sofort
merkte, daß die Situation eher gespannt war, spielte den Friedensengel, gab vor,
in Tiri eine Besorgung machen zu müssen und nahm die schreckliche Person mit.
Deswegen kann ich endlich einmal frei von der Leber weg reden.«


»Du kannst es ihr letztlich
nicht übelnehmen, daß sie wütend war. Hat sie nur das eine Korsett?«


»Ach wo! Sie hat von allem
mindestens ein Dutzend. Ich weiß zwar nicht, wie sie das alles bezahlt, nachdem
sie es ja angeblich so schwer hat — aber ich denke natürlich mit dem größten
Vergnügen das schlechteste. Was macht die Einweckerei?«


»Gerade fertig damit. Aber Christopher
scheint etwas auszubrüten. Er ist von oben bis unten mit Tupfen bedeckt.«


»Großer Gott! Windpocken oder
Masern?«


»Keine Ahnung. Doktor North
kommt morgen früh.«


»Wenn du natürlich diesem
kleinen Quacksalber abnimmst, was er behauptet...«


»Natürlich werde ich das tun.
Und ein für allemal: Er ist fast einen Meter achtzig groß.«


»Aber sein Gehirn ist abnorm
klein.«


»Red doch kein dummes Zeug,
Larry. Du wirst eines Tages noch heilfroh sein, wenn er zu dir kommt.«


»Nicht ich. Wenn ich meine
Kinder nicht allein über eine lächerliche Sache wie Windpocken oder Masern
hinwegbringen kann...«


Es war ein typischer Fall
dafür, daß man den Teufel nicht an die Wand malen soll. Drei Tage später lagen
Christina und Mark mit Windpocken im Bett, und Mark ging es eine Zeitlang so
schlecht, daß Larry ihren Stolz und ihre Vorurteile hinunterschluckte und Dr.
North anrief. »Ich hätte mich wirklich gefreut, wenn du dabeigewesen wärst«,
sagte Sam am gleichen Abend zu mir am Telefon. »Larry spielte die große Dame,
und Gloria versuchte, den jungen respektablen Arzt zu umgarnen. Der kleine Mark
war nur noch Nebensache.«


Was mir die Augen öffnete und
den Grund für den Besuch des Doktors klarwerden ließ.


Am nächsten Tag rief mich Larry
an.


»O ja«, sagte sie leichthin,
»ich finde schon, daß Doktor North irgendwo seine Fähigkeiten hat. Er
interessierte sich ganz besonders für Glorias Knöchel. Ja, den Kindern geht es
besser. Sein Verdienst? Nicht unbedingt. Sie waren sowieso schon über das
Schlimmste hinweg.«


»Warum hast du ihn dann überhaupt
gerufen?«


»Nur weil Sam keine Ruhe gab.
Du weißt doch, wie die Männer sind. Man könnte glauben, daß noch nie ein Kind
vorher die Windpocken gehabt hat.«


Das war typisch Larry. Sie ist
die beste Mutter, die man sich denken kann, würde aber jedem glatt ins Gesicht
lachen, der das behauptete. Sie hatte sich wahrscheinlich die größten Sorgen
gemacht und war mehr als erleichtert, als der Arzt kam. Aber natürlich durfte
sie das nicht zugeben.


»Ich hoffe, daß dir Gloria ein
bißchen zur Hand geht.«


»Da hoffst du umsonst. Aber ich
habe sie zumindest schon so weit gebracht, daß sie mir manchmal abtrocknet.
Zuerst behauptete sie, beim Stehen täte ihr der Knöchel weh. Da hat ihr Sam
einfach einen Stuhl gebracht. Aber es ist die Mühe nicht wert, Susan. Ich mache
lieber meinen Kram allein, als ihr unwilliges Gesicht zu sehen.«


»Wo ist sie jetzt?«


»Du kannst es mir glauben oder
nicht: mit Vivian Ward ausgegangen. Du erinnerst dich doch an den Fatzken? Das
ist heute schon das zweite Mal. Alles läuft genau nach meinem Plan. Die beiden
sind geradezu füreinander bestimmt. Sie findet diesen flachen, gutaussehenden
Typ herrlich, und er ist begeistert. Übrigens sagte er, daß sie eine tapfere,
kleine Frau sei, das gräßliche Landleben in Neuseeland so stillschweigend zu
ertragen, und hat sie zu ihrer Aufheiterung in einen Film nach Tiri eingeladen.
Ich kann dir gar nicht beschreiben, wie ich es genieße, einmal das Haus für
mich allein zu haben.«


»Es muß schon eine rechte Plage
für dich sein, das Mädchen von früh bis nacht um dich zu haben. Hat dein Onkel
geschrieben, wann er zurückkommt?«


»Kommt? Im Gegenteil, er muß
nach Amerika fliegen. Gestern kam ein Telegramm. Aber dadurch habe ich mehr
Zeit.«


»Mehr Zeit für was?«


»Für die Kampagne natürlich.
Sag bloß nicht, daß du das vergessen hast.«


Was fast stimmte. Meine
Marmeladentöpfe und die Windpocken hatten mich voll und ganz in Anspruch
genommen. Aber Larry denkt immer eingleisig. »Natürlich«, sagte sie, »werde ich
mein Vorhaben irgendwie ausführen. Ich bin entschlossener denn je. Susan, sie
hat einen ausgesprochen schlechten Charakter. Gestern gab es schon wieder eine
Szene.«


»Wieder Rex? Was hat er denn
diesmal gefressen?«


»Nichts, das brave Tier. Es war
eine Wespe.«


»Daran kannst wenigstens du
nicht schuld sein.«


»Du wirst es nicht glauben —
doch. Natürlich war sie schlechter Laune. Onkel Richards Telegramm war kurz
vorher gekommen. Weitere vierzehn Tage Windpocken und mich! Und dann kam diese
Wespe hereingesegelt und schaute sich lediglich ein wenig um. Ohne böse Absicht.
Aber Gloria fuhr hysterisch im Zimmer herum und schrie mich an, ich solle das
Biest hinausjagen. Doch ich blieb ganz ruhig und sagte ihr nur, sie solle sich
ganz normal verhalten, Wespen seien harmlose Tierchen. Aber sie mußte natürlich
hinter ihr herschlagen, und da schlug die Wespe zurück.«


»Wo wurde sie gestochen?«


»Auf die Wange, das Resultat
ist einmalig. Ich rannte sofort nach Essig und hatte mich halbwegs wieder in
der Gewalt, als ich zurückkam — zuerst habe ich gedacht, ich platze vor Lachen — , aber sie muß es gemerkt haben, denn sie ging fast auf
mich los. Ihre Wange schwoll so an, daß es aussah, als hätte sie einen
Tennisball darin versteckt. Leider ging die Schwellung verhältnismäßig schnell
wieder zurück; ich glaube, wenn sie gestern zufällig eine Verabredung gehabt
hätte, wäre sie nie wieder zurückgekommen — was man ihr nicht einmal hätte
übelnehmen können, denn mit all der Einweckerei und
den Windpocken ist das Haus in einem unbeschreiblichen Zustand. Aber bald haben
wir alles hinter uns. Den Kindern geht es viel besser, und Sam und ich hatten
die Krankheit schon vor Jahrzehnten. Gloria ebenfalls — obwohl ich mich
diebisch gefreut hätte, wenn sie Onkel Richard von oben bis unten getüpfelt
empfangen hätte. Du hast es doch auch gehabt, oder?«


»Natürlich hatte ich
Windpocken, wie jedes anständig erzogene Kind, aber Paul nicht. Er äußerte sich
über die ganze Sache in sehr überlegenem Ton, und als ich meinte, er solle
wenigstens nicht zu den Kindern hineingehen, antwortete er mir, das sei doch alles
nur Unsinn. Er und Windpocken? Schließlich sei das immer noch eine
Kinderkrankheit. Außerdem sei er schon allen Arten von Infektionen ausgesetzt
gewesen und hätte sich nie angesteckt. Es hinge weitgehend von der geistigen
Einstellung zu Krankheiten überhaupt ab.«


Aber irgend etwas ging schief.
Entweder war Pauls geistige Einstellung falsch, oder er war einem besonders
kräftigen Bazillus zum Opfer gefallen. Jedenfalls, als die Kinder endlich
fieberfrei waren, sah Paul eines Morgens recht scheckig aus. Er wollte es
einfach ignorieren, worauf ich mich aber nicht einließ und zu seinem größten
Zorn Dr. North anrief und ihn bat, auf seinem Weg nach Tiri bei uns
hereinzuschauen. Er schickte Paul einige Tage ins Bett, und ich rief sofort
Larry an, um ihr die Neuigkeit zu berichten. »Du Arme! Es muß doch leichter
gewesen sein, einen Tiger zu bändigen, als deinen lieben Mann im Bett zu
halten, oder?«


Ich antwortete, daß ich es noch
nie versucht habe, ihr aber sehr dankbar sei, wenn sie am Abend Sam
herüberschicken könne, damit er sich auf Pauls Brust setze. Lind Tim ebenfalls.
Inzwischen, das ist wohl klar, hatte der außergewöhnlich kräftige Bazillus auch
noch Annes Zwillinge angegangen.


Gut, Paul war ein äußerst
schwieriger Patient, aber wir hatten alle unser Teil zu tragen, und vielleicht
war Larry in jenen Wochen des Durcheinanders am schlimmsten dran, denn sie
mußte mit Gloria auskommen.


Als ich ihr das sagte, blickte
sie mich nachdenklich an. »Ich weiß nicht«, meinte sie schließlich. »Paul
möchte ich mir auch nicht gerade gegen Gloria eintauschen. Er hat mir eben fast
den Kopf abgerissen, als ich einen Blick in seinen Käfig warf.«


Zwei Tage lang war Paul
unerträglich, aber mit vereinten Kräften konnten wir ihn zwingen, im Bett zu
bleiben. Dann wurde er langsam wieder normal und verlangte nach seinen
Kleidern. Ich versuchte gerade, ihn zur Vernunft zu bringen, als das Telefon
klingelte und Tantchen sagte: »Hallo, Susan, wie geht’s mit Paul? Mühsam? Das
habe ich mir gedacht. Lydia will euch helfen. Wo soll sie hingehen? Zu dir oder
zu Larry?«


Ich war sprachlos. Wir hatten
Mrs. Forbes vielleicht dreimal gesehen, und obwohl ich sie sehr nett und
sympathisch fand, erstaunte mich dieses Angebot sehr; aber Tantchen ließ mich
gar nicht erst zu Wort kommen. »Hier, sprich selbst mit ihr«, sagte sie, und
dann hörte ich eine tiefe, wohlklingende Stimme fragen: »Mrs. Graham? Gut, dann
Susan — vielen Dank. Hinter Ihrem Rücken nenne ich Sie natürlich sowieso Susan.
Haben Sie nicht Mitleid mit einer arbeitslosen Frau? Dann lassen Sie mich Ihnen
helfen. Ich habe natürlich schon Windpocken gehabt und bin in punkto
Krankenpflege nicht unerfahren. Wer braucht am nötigsten Hilfe? Sie oder Mrs.
Lee?«


Ich zögerte noch eine Sekunde,
dann nahm ich sie beim Wort. »Mein Gott, Paul ist zwar schlimmer als ein Kind,
aber es geht ihm schon viel besser, und er wird bald aufstehen können. Ich
glaube, Larry hat Hilfe nötiger, denn sie hat Gloria auf dem Buckel, und das
ist schlimmer, als Paul zu pflegen. Außerdem habe ich ja den alten Mick, der
mir ganz schön zur Hand geht.«


»Gut, dann werde ich Mrs. Lee
sofort anrufen.«


Und so kam es, daß Lydia Forbes
zu uns aufs Land hinauszog. Schon nach kurzer Zeit war es so weit, daß wir uns
fast um sie stritten.


Einige Tage nach ihrer Ankunft
entdeckte sie die unzähligen unbenützten Nummern der Korrespondenz-Fernschule
und fragte: »Ist das etwa für Christina bestimmt?«


»Ja, und Christopher. Es sind
die Hefte für beide, aber ich habe Susan mit ihrem Teil verschont. Gräßliche
Angelegenheit. Ich müßte eigentlich mit Christina anfangen, denn sie ist fünf,
aber ich habe nicht das geringste Talent, jemandem etwas beizubringen, und
schon allein der Gedanke daran macht mich krank. Aber ich fürchte, daß ich
eines Tages doch beginnen muß.«


»Lassen Sie es doch mich tun, solange
ich hier bin. Für mich ist das nichts Neues, wissen Sie. Die Kinder, die ich
unterrichtete, gingen ebenfalls nach der Fernschule vor, allerdings waren sie
viel weiter. Mir machte das Spaß.«


»Das ist unmöglich. Kein
normaler Mensch kann Spaß daran haben, Christina etwas beizubringen. Ich habe
mich einmal eine halbe Stunde lang hingesetzt und ihr nur den einen Satz
einzuhämmern versucht: >Eins und eins ist zwei.<
Sie hat mich nur angelächelt und gesagt: >Eins und eins ist keins.< Ich
fürchte, daß sie einen sehr starken Eigenwillen hat.«


Lydia lachte und schlug vor,
doch gleich Christopher zur ersten Unterrichtsstunde zu holen. Zu zweit sei es
für die Kinder lustiger. Larry rief mich an, und ich rannte vom Telefon zum
Wagen und setzte nach einer knappen halben Stunde meinen Sohn vor Larrys Tür
ab. Prudence hatte ich bei Paul gelassen. Als Larry Christopher mittags wieder
zurückbrachte, rief sie begeistert aus: »Susan, es ist phantastisch. Glaubst du
nicht, wir könnten es irgendwie für immer machen? Ich meine, daß Lydia bei
einer von uns beiden wohnt und die Kinder unterrichtet? Das würde unsere ganzen
Probleme lösen.«


»Das wäre wundervoll. Laß uns
doch gleich mal mit Paul reden. Er hat die Kinder in der letzten Woche sehr
häufig gesehen, und das hat ihm weitgehend die Augen geöffnet.«


Paul sah ziemlich blaß und
gereizt aus und hatte während der Zeit, die er im Bett liegen mußte, alle Arten
von Theorien über Kindererziehung entwickelt. Doch er schlug sie nur zu gern in
den Wind, als er die Chance witterte, die Verantwortung an Lydia Forbes
weiterzugeben.


»Ob wir uns das leisten können?
Aber natürlich. Bitte, Larry, besprich die Angelegenheit mit Sam und kommt
heute abend herüber. Ich habe Mrs. Forbes zwar nur kurz gesehen, finde sie aber
ausnehmend sympathisch. Was aber noch lange nicht heißt, daß ich in meinem
Urteil so schnell und übereilt bin wie ihr beide. Aber sie hat mir einen sehr
ruhigen und vernünftigen Eindruck gemacht. Außerdem hat sie vielleicht einen
guten Einfluß auf euch zwei...«


Woraufhin sich Paul in
wohlbekannten Redensarten über verheiratete Frauen und Mütter von zwei Kindern
erging und weder Larry noch ich zuhörten.


Sam meinte: »Eine verflucht
gute Idee. Aber wie steht sie dazu? Wird sie das Landleben nicht langweilig
finden?«


Als wir unseren Plan Lydia
auseinandersetzten und sie sich einverstanden erklärt hatte, kannte die
Begeisterung unserer Männer keine Grenzen. Nichts freut sie mehr, als die
Anerkennung dessen, was sie angeblich vorgeschlagen haben.


Lydia trat also in unser
gemeinsames Leben ein und unterrichtete unsere Kinder.


»Ich freue mich sehr«, hatte
sie gesagt. »Das gibt mir die Gelegenheit, meinem Hobby nachzugehen. Schauen
Sie nicht so entsetzt drein, Paul. Ich weiß, daß Männer Frauen mit Hobbies
nicht leiden können — aber meines ist ausgesprochen harmlos. Ich liebe unsere
Wälder und möchte die Westküste nach allen Sorten von Blumen und Pflanzen
durchsuchen.«


Das war eine Überraschung
gewesen. Lydia war uns nicht wie eine Frau mit wissenschaftlichen Ambitionen
vorgekommen. Als wir das sagten, hatte sie nur gelacht. »Ambitionen? Ich
interessiere mich nur für die Blumen dieses Landes und den Busch.«


»Aber hier gibt es doch gar
keine besonders schönen Blumen, oder?« hatte Larry
gefragt. »Gut, ich weiß, daß es Leute gibt, die sich für Waldreben, Ratabäume und so weiter begeistern, aber verglichen mit
Australien ist bei uns doch wenig los — mit Pflanzen meine ich.«


»Das stimmt nicht«, hatte Lydia
geantwortet. »Es gibt die interessantesten und schönsten Blumen hier, aber
jetzt spreche ich wie eine richtige Frau mit einem Hobby. Ich verstehe nicht
sonderlich viel davon, aber mein Mann war ein Experte. Wir machten endlos lange
Exkursionen in den Busch. Er malte die Bäume und Blumen und konnte nie
aufhören, sich für die Natur zu begeistern. Als er dann aus Gesundheitsgründen
diese Ausflüge nicht mehr machen konnte, ging ich allein und brachte ihm
Pflanzen und Blumen mit nach Hause, damit er sie malen konnte. Deswegen liebe
ich den Busch.«


Sam und Paul hatten sie mit
noch größerer Verehrung angeblickt, denn sie sind beide begeisterte Freunde der
Natur. Wir hatten Lydia gesagt, daß sie bei uns unerschöpfliche Möglichkeiten
habe, denn unsere Farmen grenzen unmittelbar an den Busch an, der sich
kilometerbreit in die Berge hinaufzieht.


»Ich bin wirklich glücklich«,
hatte sie entgegnet, »hier in einer Gegend zu sein, wo der Busch noch unberührt
ist und man ihn noch nicht nach Nutzholz ausschlägt. Ich hasse das.«


Lydia sprach selten von ihrem
Mann, aber wenn sie irgend etwas erzählte, geschah es mit sehr viel Liebe. Sie
war zehn Jahre verheiratet gewesen, aber während der letzten drei Jahre war
Alec Forbes krank gewesen. Wir nahmen an, daß sie finanziell nicht sehr gut
gestellt waren und Lydia gearbeitet und für sich und ihren Mann das Geld zum
Leben verdient hatte.


»Sie hat es gern getan«, hatte
uns Tantchen erzählt. »Alec Forbes war ein außergewöhnlicher Mensch — fröhlich
und charmant und, wie ihr es vielleicht nennen würdet, aufregend. Als er noch
gesund war, malte er die schönsten Bilder. Aber die letzten Jahre waren nicht
einfach. Der arme Alec wurde immer despotischer — aber, wie ich schon sagte,
Lydia hat es gern getan.«


Als Larry und ich uns
anschließend darüber unterhielten, sagte Larry nochmals, sie fände es seltsam,
daß Lydia nicht wieder geheiratet habe. »Aber ich nehme an, daß man mit dem
Zweitbesten nicht mehr zufrieden sein kann, wenn man das Beste gehabt hat«,
meinte sie.


Ich konnte ihr nicht ganz
zustimmen. »Ich finde, daß sie jemanden heiraten sollte, der völlig anders ist,
als ihr künstlerischer Mann es war. Einen soliden Menschen, auf den sie sich
verlassen kann. Deiner Lieblingstheorie entsprechend begnügen sich ja die
Leute, wenn sie älter werden, mit Toast. Sie wissen, daß sie den Kuchen ihrer
Jugend nicht mehr erwarten können.«


Inzwischen hatte sich Lydia in
Larrys ziemlich schwierigen Haushalt eingewöhnt. Sie kam sogar mit Gloria aus,
und die Kinder liebten sie heiß.
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Das Obst und Gemüse waren
eingemacht, die Erziehung der Kinder in guten Händen, Lydia fühlte sich bei
Larry glücklich und zufrieden und verbrachte ihre freie Zeit im Busch — es
schien also alles wieder in ruhigen Bahnen zu laufen. Doch eines Morgens kam
Mick mit einem Gesicht wie ein Luftballon zum Frühstück.


»Um Gottes willen, Mick, was
ist denn mit Ihnen los? Ich denke, die Wespen lassen Sie in Ruhe?« Denn, wie Paul unschönerweise
gesagt hatte, ziehen selbst Wespen irgendwo eine Grenze.


»Es war keine harmlose kleine
Wespe, Missis, sondern das Zahnweh ist über mich gekommen, und ich habe doch
nur noch sieben Zähne. Ich habe mich die ganze Nacht in meinem Bett gedreht und
gewendet und kein Auge zugemacht.«


»Wie scheußlich! Nichts ist
schlimmer als Zahnweh. Wir werden sofort mit Ihnen zum Zahnarzt fahren. Ich
werde ihn gleich anrufen.«


»Oh, bitte nicht«, rief Mick entsetzt
aus. »Ich war seit über zwanzig Jahren nicht mehr beim Zahnarzt und gehe auch
heute nicht hin. Man weiß nie, was die Leute einem antun. Er reißt mir nur
meine letzten Zähne aus. Ich kenne das.«


»Das werden wir nicht zulassen,
Mick«, sagte ich besänftigend, obwohl ich fand, daß Mick an seinen sieben
kostbaren Zähnen nicht viel zu verlieren hatte. »Er wird nur den behandeln, der
weh tut.«


»Ein Zahnarzt kann mir nicht
helfen, aber vielleicht ein kleiner Schluck Whisky, der mir heiß im Mund brennt.«


Aber ich blieb hart. Ich rief
Larry an, und sie war meiner Meinung.


»Natürlich muß er zum Zahnarzt.
Seine Zähne sind gräßlich. Abgesehen davon wird es ihm sowieso guttun, einmal
in die Stadt zu kommen und einen kleinen Schnaps zu trinken. Ich weiß, daß Paul ein grundguter Mensch ist und ihm
Bier zugesteht, aber nur eine ganz bestimmte Menge pro Tag, oder?«


»Ja, und das ist ein wenig hart
für Mick, ich weiß. Würdest du bitte die Kinder nehmen, denn ich glaube, daß
ich mit Mick allein genug zu tun haben werde.«


»Keine Angst, ich komme mit in
die Stadt. Anne hat eben angerufen und unsere vier für den Tag zu sich
eingeladen. Die Zwillinge haben Geburtstag.«


Es war natürlich viel lustiger,
mit Larry zusammen in die Stadt zu fahren. Abgesehen davon, daß sie Mick vielleicht
dazu überreden konnte, annehmbare Sachen anzuziehen und vor allem nicht mit den
fürchterlichen Tennisschuhen aufzutreten, die er tagaus, tagein trug.


Larry versprach, innerhalb
kurzer Zeit da zu sein, und ich rief den Zahnarzt an. Wie gewöhnlich hatte er
sehr viel zu tun, aber Mr. Shaw ist ein gutherziger Mann, und wir kennen ihn
sehr gut. Ich schilderte Micks Schmerzen in den buntesten Farben und bemerkte
außerdem, wie schwierig es für uns sei, in die Stadt zu fahren, so daß er sich
schließlich einverstanden erklärte, Mick noch am gleichen Morgen zu behandeln.
Dann kam Larry an, und eine Reihe von Kämpfen begann.


Erst versuchte sie, Mick zu
überreden, sich von ihr die Haare schneiden zu lassen. So edelmütig das auch
von Larry war, war es doch recht klug von Mick, sieh zu weigern, denn Larry war
kein guter Haarschneider. Sam hat das eine Mal, wo Larry versucht hatte, ihre
Geschicklichkeit an ihm zu beweisen, weder vergessen noch vergeben, Larry kann
sehr großzügig sein.


Was seinen Kopf anbetraf, blieb
also Mick halsstarrig. Aber er zog das saubere Jackett an, das Larry
mitgebracht hatte. Doch schon mußte sie bezüglich der Tennisschuhe die zweite
Niederlage einstecken.


»Stiefel?«
meinte er entsetzt. »Nicht um alles in der Welt! Meine Hühneraugen sprießen wie
Unkraut nach einem sanften Frühjahrsregen. Mir reicht schon mein Zahnweh.«


Also fuhr er mit seinen
dreckigen Tennisschuhen in die Stadt.


Und nicht einmal in einem von
unseren zwei alten Autos. Fünf Minuten vor unserem Aufbruch kam Julians
eleganter Wagen die Einfahrt heraufgeschwebt, und Julian bestand darauf, uns in
die Stadt zu fahren.


»Es wird höchste Zeit, daß ihr
beide einmal unter die Menschen kommt und irgendwo zu einem Cocktail eingeladen
werdet. Von Mick ganz zu schweigen. Außerdem würdet ihr beiden mütterlichen
Typen seinen ersten Ausflug in die Stadt nur stören. Ob mir das
Spaß macht, mit euch zu kommen? Aber natürlich! Der Colonel ist heute vor
lauter Großvaterwürde nicht zu gebrauchen, und Anne denkt nur noch an Kakao und
Kuchen. So sehr ich auch die süßen Kleinen liebe, fand ich, daß die
Kindereinladung ohne mich auskommen wird.«


»Aber bitte, schau dir Mick an.
Ich kann ihn nicht dazu bewegen, anständige Schuhe anzuziehen«, sagte Larry
verzweifelt. »Und dann in deinem Wagen?«


Eine von Julians
sympathischsten Eigenschaften ist, daß er sich nicht im geringsten um die
anderen Leute kümmert und sich nicht an irgendwelchen verletzten Konventionen
stößt. Das ist der Hauptgrund, warum er mit Larry ein so ausgesprochen
gefährliches Team bildet. »Aber laß doch den armen, alten Kerl anziehen, was er
will«, antwortete er. »Es ist schlimm genug, wenn man Zahnweh hat. Müssen einen
dann auch noch die Schuhe drücken?« Mick warf Larry
einen triumphierenden Blick zu und kletterte auf den Rücksitz.


Es war ein Mordsspaß, mit
Julian wegzufahren. Man brauchte sich keine Sorgen zu machen, ob das Auto nicht
vielleicht unterwegs zusammenbrach. Außerdem hatte er entschieden abgelehnt,
den Picknickkorb mitzunehmen, den wir zusammengepackt hatten, da wir, sparsam
wie wir nun einmal sind, am Fluß haltmachen und dort essen wollten. Julian war
kein Freund von Picknicks und sagte, daß er in der Vorliebe zu dieser Art von
Vergnügen den einzigen Bruch in Larrys wirklich charmantem Charakter sähe. Er
war der Typ Mann, der nichts auf ein Essen im besten Hotel am Platze kommen
ließ. Nach den Mühen der letzten Wochen waren wir die letzten, die sich dagegen
gesträubt hätten.


Als wir in der Stadt ankamen,
hatten wir gerade noch genug Zeit, Mick zu einem Friseur zu schleppen und ihn von
seinen Piratenlocken befreien zu lassen, bevor wir ihn zum Zahnarzt brachten.
Dummerweise war direkt neben dem Friseur ein Hotel, und Mick war nicht daran
vorbeizuzerren. Er brauche unbedingt einen Schluck Schnaps gegen seine
Schmerzen, meinte er entschieden.


Julian stimmte sofort zu. »Der
Meinung bin ich auch«, sagte er. »Kommen Sie, Mick, wir werden uns Mut
antrinken.« Und während er Larry und mich in der Halle
absetzte und uns etwas bestellte, was, wie er meinte, uns ein wenig aufmöbeln
würde, begleitete er Mick in die Bar. Das Erstaunliche war, daß er ihn heil
wieder herausbrachte.


Der Zahnarzt war nur einige
Schritte entfernt, und als sich Mr. Shaws Sprechzimmertür hinter Mick
geschlossen hatte, überließen wir ihn auf sein hartnäckiges Drängen hin seinem
Schicksal, allerdings nicht ohne ihm vorher das Versprechen abgenommen zu
haben, um fünf Uhr an der Tankstelle zu sein, wo wir uns zur Heimfahrt treffen
wollten.


»Was purer Optimismus ist«,
bemerkte Julian. »Aber es gibt nur vier Kneipen hier in der Stadt, und ich
werde dann die Runde machen und ihn schon irgendwo wieder aufsammeln. Aber ihr
sollt jetzt erst einmal euer Vergnügen haben und bis fünf nicht mehr an Mick
denken.«


Wir verbrachten einen herrlich
sorglosen Tag. Zufällig trafen wir Alison Anstruther und ihren Bruder Peter.
Larry, der man mit sehr viel mißtrauischer Kritik begegnet war, als sie als
Sams Frau in die Soldatensiedlung gekommen war, ist heute ihrerseits genauso
kritisch »Neuen« gegenüber und kannte Alison nur sehr wenig. Ich hatte sie
öfter gesehen und mochte sie sehr gern, während ihr Bruder Peter ein
unbeschriebenes Blatt für mich war. Ich wußte lediglich, daß er erst vor kurzem
sein landwirtschaftliches Studium beendet hatte und nun die Farm führte, die
sein Vater gekauft hatte. Ich hatte ihn immer für einen jener ernsten und fast
sturen Farmer gehalten, die nichts als ihre Schafe kennen. Ich hatte mich
gründlich getäuscht. Er war ein ausgesprochen lustiger und unterhaltender
Junge, und wir amüsierten uns köstlich zu fünft.


Alison sah blendend aus — groß
und schlank, in einem gutgeschnittenen Leinenkostüm und ohne Hut. Sie hatte
auffallend schöne tiefblaue Augen. Selbst Julian war beeindruckt und flüsterte
mir zu, er habe keine Ahnung gehabt, daß wir eine so bezaubernde Freundin hätten,
und warum wir ihn kostbare Wochen vergeuden ließen?


Wir unternahmen all jene
planlosen, angenehmen Dinge, die man in der Stadt tut, wenn man monatelang nur
die Farm und seine eigenen vier Wände gesehen hat. Wir schauten uns die
Schaufenster an, wobei Larry ein Geschäft ausfindig machte, das gerade
Ausverkauf hatte, und ein Kleid für ein Spottgeld erlangte. Ich verlor den Kopf
und kaufte einen komischen kleinen Filzhut, den ich mir ganz hübsch für den
Winter vorstellte. Aber als ich ihn zu Hause betrachtete, fand ich ihn so
scheußlich, daß ich Paul nie sagte, wozu ich ihn gekauft hatte. Wir
beschlossen, auch unseren Männern etwas mitzubringen. Larry entschied sich für
eine Gartenschere, die sie dringend brauchte, und ich wählte für Paul eine
hübsche, neue Bratpfanne. Schließlich würde sie auch ihm nützen, beruhigte ich
mein Gewissen, wenn er zum Schafemustern noch früher aufstehen mußte als sonst
und sich seine Spiegeleier selbst briet.


Aber wir schämten uns doch ein bißchen
unserer eigennützigen Geschenke wegen und kauften deswegen Fischkonserven,
Kartoffelchips, Bananen und irgendwelche kleinen Leckereien in rauhen Mengen,
weil unsere Männer sich darüber wie die Kinder freuen.


Danach aßen wir im besten Hotel
zu Mittag und fanden, daß wir beide ziemlich gierig alles in uns
hineinschlangen, was auf den Tisch kam, und es nichts Besseres gab als eine
Mahlzeit, die man nicht selbst gekocht hatte.


Ich rief vom Hotel aus beim
Zahnarzt an und erkundigte mich nach Mick. Dr. Shaw war selbst am Apparat und
schmunzelte immer noch bei der Erinnerung an seinen Patienten. »Eine Type für
sich, Mrs. Graham, aber wir haben nach vielem Hin und Her und unter Anrufung
sämtlicher Heiliger den Zahn doch herausgezogen. Die restlichen sechs sind auch
nicht mehr viel wert, aber ich habe dem Alten versprechen müssen, nicht daran
zu rühren. Natürlich gab ich ihm eine Spritze. Er hat nichts gespürt. Wir
wollten, daß er sich im zweiten Wartezimmer etwas hinlegt, aber er meinte, er
brauche keine Ruhe, sondern einen kleinen Schnaps gegen seine Schmerzen. Damit
ging er, und ich nehme an, daß er inzwischen schon mehrere kleine Schnäpse
intus hat.«


Ich fühlte mich nicht ganz wohl
bei dem Gedanken, wie Mick seine Schmerzen stillte, aber die Männer nahmen die
Angelegenheit lachend auf und meinten, sie würden später schon damit fertig
werden. Wir waren alle bester Laune, und ich bemerkte,
daß Julian Alison mehrere Male mit einem Interesse anblickte, das er selbst bei
Larry nie gezeigt hatte.


Nach dem Essen gingen wir ins
Kino. Es wurde ein sehr guter Film gezeigt, aber selbst wenn er schlecht
gewesen wäre, hätten wir es genossen. Wie Mick, wollten auch wir das Beste aus
diesem kostbaren Tag herausholen.


Es war halb fünf Uhr, als wir
aus dem Kino kamen. Larry und ich wollten noch zwei oder drei Besorgungen
machen, die wir natürlich vergessen hatten, während die anderen sich
einstweilen auf die Suche nach Mick machten. Im vierten und letzten Hotel
konnte man ihnen wenigstens etwas über ihn berichten.


Der Barkeeper sagte: »Der alte
Knabe hat sich vor einer halben Stunde auf seine schwankenden Socken gemacht.
Er war mehr als guter Stimmung, und ich habe ihm nichts mehr zu trinken
verkauft. War beim Zahnarzt, hat er behauptet, aber ich habe ihm nicht so recht
geglaubt. Hat ja keinen Zahn im Mund, zumindest nichts, was man Zahn nennen
könnte. Als es keinen Schnaps mehr gab, ging er fröhlich und singend davon und
ist seitdem nicht wieder auf getaucht.«


Da schaltete sich ein Mann ein
und erzählte, er habe den Alten ins Museum gehen sehen.


Das war der Gipfel! Wir hatten
zwar an alles gedacht, aber nicht an das Museum. Es war inzwischen fünf Uhr
dreißig geworden, die Zeit, zu der die »Kunststätte« dieses Städtchens schloß,
und wir stellten uns halb lachend, halb erschreckt vor, wie man Mick für die
Nacht einsperren würde.


Das Museum schien völlig
verlassen. Es war nur noch ein junger Wärter da, der uns versicherte, ein Mann
wie Mick sei heute nachmittag nicht hier gewesen.


»Im allgemeinen kommt diese Art
von Leuten nicht zu uns«, sagte er und wischte mit eleganter Geste ein
Stäubchen von seiner schäbigen Uniform. »Warum suchen Sie ihn nicht in einer
der Hotelbars. Hier ist wohl kaum etwas, was ihn interessieren könnte.«


»Macht es Ihnen etwas aus, wenn
wir selbst schnell nachsehen?« fragte Alison mit ihrem
charmanten, freundlichen Lächeln, und der junge Mann wurde sofort weich.


»Gewiß nicht, aber ich kann
Ihnen nur versichern, daß er mir ganz bestimmt aufgefallen wäre.«


Wir gingen also hinein. Das
Museum bestand aus fünf Räumen, und wir nahmen uns jeder einen vor. Es war
natürlich Larry, die Erfolg hatte. Sie war in den Raum gegangen, in dem die
Eingeborenenkanus und verschiedene Kriegshandwerkzeuge der Maoris aufgestellt
waren. Als sie so dastand und ihre Augen umherschweifen ließ, hörte sie ein
gleichmäßiges, zufriedenes Geräusch aus einer Ecke. Mick schnarchte wieder
einmal tief und fest. Aber wo? Kurz darauf fand sie ihn. Er lag glücklich in
einem Kanu zusammengerollt und holte den gestörten Schlaf der letzten Nacht
nach.


Es war ein lustiges Bild, das
allerdings dem jungen Wärter zu mißfallen schien. Wahrscheinlich hielt er Micks
Ruhestündchen für eine Entweihung des Museums und meinte, der alte Mann sei
wohl betrunken? Larry sah einen Augenblick so aus, als wolle sie dem jungen
Mann die völlig unberechtigte Anschuldigung verübeln, aber Julian und Alison
schalteten sich sofort ein und retteten die Situation mit Komplimenten über die
gute Aufstellung der folkloristischen Kunstschätze und deren Wert.


»Welch ausgeglichene Atmosphäre
hier herrscht«, meinte Alison verträumt. »Auch ich hätte Lust, mich in diesem
Raum ein wenig auszuruhen.«


»Das«, erwiderte der Wärter
prompt, »wäre allerdings etwas völlig anderes.«


Danach hatten wir keinerlei
Schwierigkeiten mehr, und der Gedanke an Polizei und Trunkenheit war verflogen.


Peter und Julian hatten jedoch
ihre liebe Mühe, Mick aus dem Kanu zu zerren, während der Wärter nervös
herumflatterte und darauf achtete, daß man seine Ausstellungsgegenstände nicht
beschädigte. Mick schien keinerlei Lust zu haben, sein offensichtlich sehr
bequemes Ruhebett zu verlassen, aber die beiden Männer schafften es
schließlich.


Zum Glück stand der Wagen ganz
in der Nähe, und es war kein Polizist zu sehen. Peter und Julian packten Mick
innerhalb kürzester Zeit auf den Rücksitz, wo er früh genug aufwachte, um uns
noch vor dem Heimkommen zu erzählen, daß er so unschuldig wie ein neugeborenes
Kind sei und ihn nur die Schmerzen und der lange traurige Tag in jene Lage
gebracht hätten.


Wir hatten uns hastig von Peter
und Alison verabschiedet, und Julians Wagen war fast geräuschlos die
Hauptstraße entlanggeglitten. Te Rimu lag bald weit hinter uns.


»Ich habe mich in Alison
Anstruther ziemlich getäuscht«, sagte Larry plötzlich. »Sie ist ein wirklich
nettes Mädchen, und ich weiß gar nicht, warum ich sie für spießig und
engstirnig gehalten habe.«


»Eins deiner überschnellen
Urteile, meine Liebe«, entgegnete Julian, enthielt sich aber seinerseits
jeglichen Kommentars, was ich für recht bedeutungsvoll hielt.


Im Gegenteil, er änderte das
Thema ziemlich unvermittelt und fragte: »Wann werden wir eigentlich in deine
Verschwörung eingeweiht? Ich meine deinen Plan gegen die verhaßte Gloria? Es
wird langsam Zeit, daß du aufwachst und etwas unternimmst. Mr. O’Neill wird
nicht ewig auf Reisen bleiben, und sobald er zurückkommt, werden die
Hochzeitsglocken läuten, und du wirst als Brautmutter auf dem Gras herumtanzen.«


»Niemals!«
rief Larry leidenschaftlich. »Wenn alles schiefgeht, werde ich mich einfach
weigern. Bei mir findet das Hochzeitsfest nicht statt. Das werde ich Onkel
Richard ungeniert sagen.«


»Und damit die Sache nur
beschleunigen«, entgegnete Julian. »Nein, du wirst es besser anstellen müssen.«


Larry war müde und ziemlich
gereizt. »Mein Gott, ich hatte doch bis jetzt noch keine Gelegenheit, etwas zu
unternehmen. Dieses Mädchen wohnt nun seit einem Monat bei mir — es kommt mir
vor wie sechs — , und ich habe in der ganzen Zeit
nicht einen Moment meine Ruhe gehabt. Wie soll ich denn da nachdenken?
Abgesehen davon, daß alles erschreckend schwierig ist. Ich bin der Meinung, daß
sie sich einen Teufel um Onkel Richard schert, sondern eben nur geheiratet
werden will. Und zwar von einem Mann mit Geld. Ihr ist jeder recht, wobei sie
sicherlich einen jungen vorzieht. Wenn doch nur jemand auftauchte, der sich für
sie interessiert! Julian, du könntest nicht vielleicht...?«


»Ganz sicherlich nicht«,
antwortete Julian mit erstaunlicher Entschiedenheit. »Ich werde dir unter
keinen Umständen erlauben, mich in deine Geschichte hineinzuziehen. Ich habe bereits
mein Bestes getan — sie mit dem Wagen mitgenommen und mir ihr ganzes Gejammer
angehört, wie falsch es gewesen sei, nach Neuseeland gekommen zu sein, und wie
gern sie nach England zurückfahren würde, wenn sie das Geld dazu hätte, und
wann ich eigentlich wieder nach Hause fliegen würde? Das war mir riskant genug,
und ich habe es auch nur dir zuliebe getan, Larry. Aber mehr kannst du von mir
nicht verlangen.«


»Schon gut, schon gut«,
entgegnete Larry verschnupft. »Was regst du dich denn so auf? Ich habe ja
schließlich nicht gesagt, daß du das Mädchen heiraten sollst.«


»Da bin ich dir aber dankbar«,
erwiderte Julian ziemlich unfreundlich.


Ich hielt es für angebracht,
mich dazwischenzuschalten. Julian hatte uns den ganzen Tag über verwöhnt, und
es ging wirklich zu weit, von ihm zu verlangen, daß er sich aktiv daran
beteiligte, Onkel Richard von Gloria zu befreien. »Ich glaube«, sagte ich
deshalb, »daß Mr. O’Neill von seiner Blindheit geheilt sein wird, wenn er
zurückkommt. Er hat inzwischen Zeit gehabt, über alles nachzudenken und wird
von selbst gemerkt haben, daß es reiner Wahnsinn ist, ein Mädchen zu heiraten,
das er kaum kennt und das nur halb so alt ist wie er.«


Larry machte ein zweifelndes
Gesicht. »Er scheint mir aber gar nicht abzukühlen. Wenn man seine Telegramme
liest, könnte einem schlecht werden. Übrigens, Vivian Ward ist sehr angetan von
Gloria. Er kommt sehr häufig bei uns vorbei und würdigt mich keines Blickes
mehr. Er hat sich sogar mehr oder weniger bei mir entschuldigt, Gloria so
unvergleichlich viel attraktiver zu finden, und mir gleichzeitig das Kompliment
gemacht, ich sei eben eine offenherzige, großzügige kleine Frau, die keine
Eifersucht kennt. Ich hätte ihn fast geohrfeigt.«


Wir mußten alle herzlich
lachen. Larrys Laune wurde wieder besser, und sie begann Pläne zu schmieden.
»Wir müssen es lediglich so arrangieren, daß Onkel Richard einen ihrer
Wutanfälle miterlebt. Er wird auf und davon rennen. Er haßt Szenen.«


»Was man verstehen kann, wenn
man bedenkt, daß du deine Kindheit unter seinem Dach verbracht hast«,
entgegnete Julian herausfordernd, aber Larry ließ sich in keine Streiterei ein.
Sie arbeitete gerade an einer ihrer großen Ideen.


»Was können wir nur machen, um
Gloria zu einem Wutanfall zu bringen?« dachte Larry
laut vor sich hin. »Sie in eine Lage hineinmanövrieren, wo sie vergißt, daß sie
eine Dame ist, und auf den nächstbesten, am liebsten Onkel Richard, losgeht.
Sie ist unfähig, mit den kleinen Dingen des Alltags fertig zu werden. Wie zum
Beispiel Wespen, Regentage und Hunde mit nassen Pfoten. Sie ist eben nicht für
fünf Pfennig >goodsport<. Also, was könnten wir
unternehmen, um sie ihrem Herrn Bräutigam von dieser Seite zu zeigen?«


»Jedenfalls nicht ein Dutzend
Wespen fangen und sie in ihrem Schlafzimmer aussetzen«, sagte Julian sofort.
»Ich tue zwar viel für dich, Larry, aber ich lehne es ab, mich mit Wespen
einzulassen. Was die Regentage anbelangt, liegt das nicht in unserer Macht.
Deine Hunde allerdings sind ja immer im Weg, sie könnten also vielleicht auf
irgendeinen Trick trainiert werden.«


»Das ist nicht sicher genug«,
antwortete Larry. »Sie können Gloria nicht ausstehen und wollen daher nichts
mit ihr zu tun haben. Ich bin überzeugt, daß sie ihnen hinterhältige Fußtritte
verabreicht hat. Wir müssen es fertigbringen, daß Gloria völlig idiotisch und
unbrauchbar dasteht. Sie verträgt es nicht, wenn man über sie lacht. Sie hat
überhaupt keinen Sinn für Humor.«


»Wie hat sie es dann einen
Monat lang in deinem gastlichen Haus ausgehalten?«
fragte Julian völlig zu Recht. So gern ich Larry mag, kann ich jeden nur
bedauern, der mit ihr zusammen ist und nicht lachen kann — über sich selbst,
Larry und das Leben überhaupt.


»Man kann nicht gerade
behaupten, daß sie es ausgehalten hat. Sie war ja auch die Hälfte der Zeit
eingeschnappt und schmollte. Aber das ist völlig egal, es muß gehandelt werden.
Onkel Richard kommt in spätestens vierzehn Tagen zurück, und wir dürfen keine
Zeit verlieren.«


Einen Moment lang herrschte
melancholische Stille. Mein Geist weigerte sich zu arbeiten, ganz im Gegensatz
zu Larrys. »Ich hab’s!« rief sie plötzlich aus und
blickte uns triumphierend an. »Ich wußte doch, daß mir etwas einfallen würde.
Man muß mir nur die Zeit lassen, einmal nachzudenken. Wir werden alle
miteinander zelten gehen.«


Julian ist der beste Autofahrer,
den ich kenne, aber seine Reaktion auf Larrys Worte war so plötzlich, daß er
für den Bruchteil einer Sekunde die Richtung verlor. Seine Gefühle waren
offensichtlich zu tief für Worte. Er lenkte den Wagen sofort wieder in seine
Bahn und fuhr in gequältem Schweigen weiter.


»Ja«, fuhr Larry schnell fort.
»Wir werden ein paar Tage an die See fahren und zelten.«


»Wie nett für euch«, sagte
Julian betont freundlich, und Larry warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


»Wenn du glaubst, daß du dich
davor drücken kannst, hast du dich geirrt. Du hast versprochen, uns zu helfen
und dich an der Kampagne zu beteiligen. Und jetzt, wo ich einen harmlosen
Vorschlag mache, versuchst du sofort, ihn zu boykottieren. Ich muß schon sagen,
du bist mir ein schöner Freund!«


Julian machte ein etwas
betroffenes Gesicht. »Muß es ausgerechnet zelten sein? Ich tue alles für dich,
wie du weißt — aber zelten!«


»Und warum eigentlich nicht?
Viele Leute finden es herrlich. Ich bin überzeugt davon, daß Onkel Richard
begeistert sein wird. Soll ich dir einmal etwas sagen, Julian? Du verkümmerst
bereits. Es wird nicht mehr lange dauern, dann setzt du Fett an und so weiter.«


Das saß, denn Julian ist stolz
auf seine Figur und Kondition. »Statt auf mir herumzuhacken«, erwiderte er
kalt, »könntest du uns vielleicht deinen Plan näher erläutern... Wie lange soll
die Tortur dauern, und wen hast du dir noch als Opfer ausgedacht?«


»Lydia natürlich. Sie muß
mitkommen, denn erstens ist sie kein Spielverderber, und zweitens wird sie
Ausflüge in den Busch hinter der Küste machen wollen. Dann, denke ich doch,
könnte ich Sam überreden, wenigstens für ein paar Tage. Und Susan, du mußt eben
einfach nur schauen, daß Paul uns keinen Strich durch die Rechnung macht. Es
braucht ja nur ein verlängertes Wochenende zu sein. Wenn wir es in der Zeit
nicht schaffen, können wir es aufgeben. Außerdem fände ich es lustig, wenn wir
Peter und Alison dazu auffordern würden. Sie sind sehr nett, und ich glaube,
Peter wird uns sicherlich zur Hand gehen. Er sieht mir nicht so aus, als müsse
er immer in einem Federbett schlafen. Na ja, er ist natürlich auch noch
jung...«


Entweder war diese letzte
Bemerkung mehr, als Julian ertragen konnte, oder die Aussicht, daß Alison
mitkommen würde, hatte seinen Sinn geändert. Er war jedoch zu klug, sich etwas
anmerken zu lassen, und sagte nur: »Gut, wenn es unbedingt sein muß.
Beabsichtigst du, auch die süßen Kleinen mitzubringen?«


»Nicht die Babies«, antwortete
Larry entschieden. »Sie würden uns nur Schwierigkeiten machen. Aber ich glaube
sicher, daß Anne und Rangi sie für ein paar Tage nehmen werden, und wenn wir
Gloria endlich los sind, holen wir die Zwillinge zu uns, und Anne kann eine
Zeitlang ausspannen. Christopher und Christina sind alt genug und sollen
lernen, wie man richtig zeltet. Siehst du, Julian, wenn du von frühester Jugend
an ans Zelten gewöhnt worden wärst, dann würdest du heute nicht... Na ja,
lassen wir es.«


Larry blickte mit gut
gespielter Enttäuschung auf dem Gesicht zum Fenster hinaus und schwieg. Auch
Julian schien nichts mehr zu sagen zu haben, und wir wußten beide, daß wir
demnach mit ihm rechnen konnten.
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Wir kamen noch vor den Kindern
zu Hause an. Mick lag auf dem Rücksitz und sang selig vor sich hin. Die Schwellung
seiner Backe ging langsam zurück, und ein Schwall von Whiskydunst und
Zufriedenheit umgab ihn. Wer wollte es ihm verübeln, seinen freien Tag so
richtig ausgenützt zu haben?


Ganz bestimmt
nicht unsere Männer. Als wir aus dem Wagen stiegen, führte Paul gerade sein
Pferd auf die Koppel. Dann kam er sofort zu uns herüber und warf einen gutmütig
verständnisvollen Blick auf unseren Sängerknaben.


»Rausgezogen? Sehr gut. Er
sieht auch nicht so aus, als habe er sich in der Stadt gelangweilt. Aber das
hat er sich weiß Gott verdient. Hast du das Bier mitgebracht, Julian? Nein,
nicht hier. Ich werde es irgendwo im Haus lagern. Ich muß es unter Kontrolle
haben, sonst reicht es keine zwei Tage.«


Daraufhin legte Paul in sehr
fachmännischer Art einen Arm um Micks Schultern, zog ihn vorsichtig aus dem
Wagen und brachte ihn in sein Bett.


Ich stand baß erstaunt da. Die
Toleranz der Männer Männern gegenüber ist — manchmal — unfaßbar.


Wir packten gerade unsere
verschiedenen Päckchen aus, als er zurückkam. Paul schien sich über die
Bratpfanne unheimlich zu freuen und meinte, daß wir an Fischkonserven, Chips
und Bananen gedacht hätten, sei besonders reizend von uns. Als er meinen Hut
sah, den ich ziemlich beschämt auf den Küchentisch geworfen hatte, meinte er
gut gelaunt: »Oh, ein neuer Kaffeewärmer. Sehr gut. Der alte tut es wirklich
nicht mehr. Der da sieht sehr haltbar aus, wenn er auch ziemlich scheußlich ist.«


Damit war das Schicksal meines
Hutes bestimmt. Ich sagte nur: »Er ist aus Filz. Das ist wärmer als Wolle.«


Dann brachte Julian Larry nach
Hause, und ich dachte, wie jedesmal, wenn ich einen Tag von daheim fortgewesen
war, daß es keinen schöneren Platz auf der Erde geben konnte, als unsere Farm
mit ihren Hügeln und keinen lieberen Menschen in Gottes weiter Welt als Paul.


Später wurden die Kinder im
Wagen des Colonels gebracht. Prudence glühte vor Seligkeit und sah sehr
niedlich aus, Christopher sang aus vollem Halse, zwar nicht sehr melodiös, aber
desto lauter. Sie hatten einen wundervollen Tag hinter sich.


Am Abend, als ich die Kinder
ins Bett gebracht hatte und Ruhe und Frieden im Haus herrschte, glaubte ich,
daß der geeignete Moment gekommen sei. Ich fing die Sache äußerst geschickt an.
»Ich mache mir Gewissensbisse«, sagte ich, »daß ich dich den ganzen Tag mit deiner
Arbeit allein gelassen habe.«


Paul war gerührt und völlig
arglos. »Aber ich freue mich doch, wenn du einmal aus deinem Alltagstrott
herauskommst, und du weißt ja, wie ich die Stadt hasse. Heißes Pflaster und
Menschenmengen. Ich liebe eben die freie Natur und die Ruhe hier oben.«


Sam und er hatten den Tag auf
der Viehkoppel verbracht und, begleitet vom Gebrüll ihrer Opfer, Kälber
markiert. Ruhe und Frieden des Landlebens!


Ich sagte: »Es gibt nichts
Schöneres, als nach Hause ins Hochland zu kommen. Trotzdem mußt auch du
irgendwann einmal ausspannen und dir ein paar Tage Urlaub gönnen.«


Dies, dachte ich, war der
Augenblick, Larrys Idee aufs Tapet zu bringen. Schließlich waren wir einen
ganzen Tag getrennt gewesen, und Paul war durch die Bratpfanne sehr mild
gestimmt. Aber bei dem bloßen Wort Urlaub begab er sich sofort in die
Defensive.


»Urlaub? Warum? Besser als hier
kann ich es nirgends haben.«


»Schon, aber jeder Mensch
braucht dann und wann eine Abwechslung. Du kannst nicht tagein, tagaus arbeiten.«


»Warum nicht? Abwechslung —
meinst du damit eine Woche in der Stadt? Herumlaufen, bis einem die Füße
schwellen, Leute treffen, die man nie wieder zu treffen hofft und...? Aber
natürlich, Susan, wenn du nach Hause fahren und deine Familie besuchen
möchtest, ist das etwas anderes. Ich werde dich, wann du willst, zum Zug
bringen, und wir können uns jetzt auch eine Schlafwagenkarte leisten. Da hast deine Eltern schon lange nicht mehr gesehen. Und du
bist ja auch schließlich in der Stadt groß geworden.«


Dieser ungewöhnlich lange
Redeschwall bewies mir, daß Paul sehr gut aufgelegt war. Bestens für meinen
Anschlag.


»Ich bin kein Stadtmensch. Wenn
du das doch nicht immer behaupten würdest. Ich lebe nun schon sieben Jahre auf
dem Lande, bin die Frau eines Soldatenfarmers und möchte weiß Gott nichts
anderes sein.«


Paul strahlte. Larry und ich
hatten uns oft darüber unterhalten, daß jeder Farmer, der ein Mädchen aus der
Stadt heiratet, von der Angst gehetzt ist, seine Frau könne sich auf dem Land
langweilen — was, wie Larry immer dazu bemerkte, nur zeigte, wie dumm die
Männer in gewisser Beziehung sein können. »Trotzdem«, zieht sie meistens den
Schluß, »ist das ein Gesichtspunkt, den wir uns ab und an zunutze machen
sollten.«


Was ich jetzt tat. Zuerst
sprachen Paul und ich glücklich von den Freuden und Annehmlichkeiten unseres
Lebens. Dann ging ich zum Angriff über.


»Ich möchte ja gar nicht in die
Stadt fahren«, sagte ich, »aber es würde mich schon freuen, wenn ich einmal
hier herauskäme. Natürlich nur, wenn du mitkommst.«


Das Lächeln auf Pauls Gesicht
erstarrte, und er schaute sofort beunruhigt drein. Ich kannte diesen Blick und
setzte schnell hinzu: »Nur ein paar Tage. Vielleicht am Meer.«


Paul atmete erleichtert auf.
»Warum nicht?« sagte er fröhlich. »Das ist nach den
Windpocken genau das richtige für dich.«


»Erstens warst du auch krank,
und zweitens möchte ich nicht ohne dich fahren.«


»Krank? Keine Spur. Diese zwei,
drei Tüpfelchen!«


So tat also mein lieber Mann
zwei Tage hohen Fiebers ab. Ich fühlte, daß ich jetzt hart und bestimmt sein
mußte.


»Paul, ich möchte so gern für
einige Tage an die See fahren. Es wird uns allen guttun. Aber ich werde dich
keinesfalls allein hierlassen. Du mußt mitkommen.«


»Aber was soll ich denn in
einem jener Badeorte?« fragte er entsetzt. »Am Kai
herumstehen und den alten Leuten beim Angeln zusehen? Oder gar in einem
eiskalten Meer baden und mir sagen lassen, daß das gesund sei?«


Es ist seltsam, daß Männer,
die, wie ich schon sagte, stark und tapfer sind, meistens vor kaltem Wasser
ebensosehr Angst haben wie vor Wespen. Das einzige, was sie noch mehr hassen,
ist zelten.


Jetzt war der Zeitpunkt
gekommen, wo ich den letzten Schlag anbringen mußte. »Nicht in einen Badeort.
Ich weiß, daß du das nicht ausstehen kannst. Nein, ich denke an einen kleinen,
ruhigen Strand, den Larry kennt. Sie verbrachte mit Sam vor Jahren eine Woche
dort und sagt, daß es wunderschön sei. Nur unsere beiden Familien und Julian
und die Anstruthers. Sonst niemand.«


»Aber wie stellst du dir das
denn vor? Wo sollen wir denn wohnen?«


»In Zelten, Darling. Ein
ruhiges, freies Leben. Den ganzen Tag nichts tun als uns zu freuen.«


Paul schnappte nach Luft. Sein
Entsetzen von eben schlug in Panikstimmung um. »Zelten? Gerechter Himmel, was
wird euch Frauen das nächste Mal einfallen? Natürlich ist Larry der Vater des
Gedankens. Du weißt genau, daß du mich heute in kein Zelt mehr hineinbekommst.
Ich habe im Krieg das Lagerleben im Überfluß genossen.«


»Aber Paul! Ich möchte es doch
wahnsinnig gern. Nur ein einziges Mal. Und nur vier Tage lang.«


Die Kürze meiner Sätze
besänftigte ihn ein wenig, und er ließ sich dazu hinreißen, mir ziemlich ruhig
zu antworten. »Schau her, Susan«, sagte er, »wenn du ausspannen mußt, dann kann
ich dir nur einen Rat geben, mach es dir ein paar Tage wirklich schön. Ich
werde morgen eine Reisegesellschaft anrufen und ein anständiges Zimmer in einem
netten Hotel buchen. Es soll mir nicht aufs Geld ankommen. Du hast einen Urlaub
verdient.«


Wie ein guttrainierter Papagei
sagte ich immer nur wieder das gleiche: Ich wolle nicht ohne meinen Mann in
Urlaub fahren. Doch schließlich kam ich mir zu gemein vor und erzählte Paul von
unserem eigentlichen Plan.


Paul starrte mich zuerst nur
an. »Was euch Frauen nur immer in den Kopf kommt... Du und Larry — ihr seid
schlimmer als Dynamit. Ihr hättet nie zusammenkommen dürfen.«


»Aber dann, Darling, hätten wir
irgendwoanders leben müssen. Stell dir das einmal vor!«


Paul dachte entsetzt darüber
nach und gab kurz darauf zu, daß er und Sam und Tim sich manchmal auszudenken
versucht hatten, was geworden wäre, wenn sie nicht die Klugheit und Voraussicht
besessen hätten, drei bemerkenswerte Frauen zu heiraten, die nicht nur das
Hochland liebten, sondern sich auch untereinander blendend verstanden. Das war
günstig für mich. Wenn ein Mann einmal damit anfängt, sich zu seiner eigenen
Wahl zu gratulieren, kann diese Wahl meistens Profit daraus schlagen.


Ich schaffte es schließlich.
Zumindest brachte ich Paul so weit, zu sagen, daß er keinesfalls glaube, Sam
ließe sich auf diese Geschichte ein. »Sam haßt die Zelterei wie die Pest. Noch
mehr als ich.« Auf meinen Vorschlag hin ging er dann zum Telefon und rief
seinen Freund an. Da ich nicht direkt mithören wollte, blieb ich auf meinem
Platz sitzen und bekam eben nur die Hälfte der Unterhaltung mit.


»Sag mal, Sam, was soll
eigentlich diese verrückte Idee mit der Zelterei?«


Eine Pause, dann: »Gut, mach
die Tür zu. Sie wird es schon nicht hören.«


»Sie« war natürlich Larry. Paul
ist Optimist, dachte ich. Sie würde keine Sekunde zögern, ihr Ohr mit an den
Hörer zu legen, wenn sie das Gefühl hätte, daß man ein Komplott gegen sie
schmieden könnte. Aber offensichtlich war Gloria gemeint, denn er fuhr fort:
»Ja, ich weiß, daß sie ziemlich schrecklich und eine Last für Larry ist. Was,
heute? Du hast es selbst gehört? Das schlägt dem Faß den Boden aus! Sie sollte
sich wenigstens zusammennehmen. Dieses Mädchen scheint schon recht unerträglich
zu sein. Das ist mir alles völlig klar, aber warum sollen ausgerechnet wir uns
aufopfern? Es muß doch einen vernünftigen Weg geben, Onkel Richard davon zu
überzeugen, welche Dummheit er macht. Warum sprechen wir nicht in aller Ruhe
mit ihm, wenn er zurückkommt?... Was! Ich? Nie im
Leben. Man soll sich nicht in andrer Leute Affären mischen, aber schließlich
ist er Larrys Onkel.«


Im Moment schien Sam auf
unserer Seite zu sein, denn Paul sagte: »Ich streite ja nicht ab, daß ihnen ein
paar Tage Erholung guttun würden, aber kann man das Erholung nennen? Eimerweise
Sand essen, über und über mit Moskitostichen bedeckt sein und dann noch so tun,
als mache es einem Spaß, sich in der eiskalten Brandung herumzutummeln. Es ist
eine wahrhaft teuflische Idee...«


»Genau, das sage ich ja auch.
Wenn man ein so gemütliches Zuhause hat wie wir, warum soll man sich dann in
einem Zelt abquälen. Außerdem, wer füttert unser Vieh? Mick? Gut, ich traue es
ihm zu, aber auch nur, wenn er nicht einen Kasten Bier erwischt.«


Wieder eine Pause, dann sehr
widerwillig: »Sie sagte vier Tage. Mehr auf keinen Fall. Lieber weniger. Aber
ich warne dich. Es ist schierer Wahnsinn. Wenn sie nicht so ein gräßliches
Mädchen wäre und O’Neill nicht so ein feiner Kerl, würde ich hart bleiben. Aber
da dich Larry allem Anschein nach schon dazu überredet hat, kann ich wohl
nichts mehr machen. Aber ich betone nochmals, nur vier Tage.«


Und somit hatten wir gewonnen.


Die Anstruthers waren sofort
begeistert. Alison sagte: »Natürlich werden wir mitkommen. Ich schwimme
wahnsinnig gern. Peter ist nicht so sehr darauf versessen, es sei denn, es ist
sehr warm. Aber er wird angeln und sich freuen, den ganzen Tag lang nichts tun
zu müssen.«


Was nicht genau meinen
Erfahrungen vom Zelten entsprach, aber ich hütete mich, es laut auszusprechen.


Mick war sehr stolz, daß wir
die Tiere beider Farmen seiner Obhut anvertrauten.


»Die alte Maria und ich«,
meinte er, »werden den ganzen Tag draußen auf den Koppeln herumstreifen und
nach dem Rechten sehen«, und fügte dann hinzu: »Die Heiligen sollen euch
schützen, ihr armen Seelen, wenn ihr wie müde, einsame Möwen am Strand sitzt, der
Sturm euch die Haare zerzaust und die Nacht hereinbricht.«


Das klang nicht gerade
verlockend, und ich hoffte, daß er seine Prophezeiung nicht vor den Männern zu
wiederholen gedachte.


Nun mußten wir nur noch auf die
Rückkunft Onkel Richards warten.
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Zwei Tage später kam das
langersehnte Telegramm. Es war an Gloria adressiert, und der Text lautete:
»Ankomme Dienstag per Auto. In Liebe Richard.« Als mir Larry davon berichtete,
sagte sie: »Das klingt schon etwas vernünftiger. Vorher telegrafierte er immer
>einen Kuß für meine Süße< oder noch geschmacklosere Redensarten. Mir tut
Tantchen richtig leid, daß sie den Quatsch immer aufnehmen muß. Aber wie
gesagt, diesmal hat er sich ganz leidlich ausgedrückt.«


»Vielleicht ist er inzwischen
zur Vernunft gekommen.«


»Und wenn nicht er, dann
zumindest sie. Sie fragt sich wohl bloß noch, ob Vivian Ward eine sichere Sache
ist. Wenn sie das erst einmal weiß, schiebt sie Onkel Richard kaltblütig ab.«


Wir waren auf dem Weg zu
unserer Freundin Anne und empfanden es beide als Wohltat, ohne die liebe kleine
Gloria zu sein. Schon aus Anstand hatte Larry sie auffordern müssen, mit uns zu
kommen, und Gloria hatte sich zuerst wenig begeistert gezeigt, war dann aber
plötzlich umgeschwenkt.


»Das ist das kleine Haus am
Ende der Straße, nicht wahr? Mein Knöchel tut heute sehr weh.«


Larry hatte trocken
geantwortet: »Ja, Annes Haus ist nicht sehr geräumig. Der Colonel will es schon
seit langem für sie vergrößern lassen. Er hat eine Menge Geld und ist ihr
Vater, wissen Sie. Aber, wenn Sie nicht wollen... Wir fahren jetzt auf alle
Fälle los. Übrigens kommt Annes Cousin Julian ebenfalls.«


Daraufhin hatte Gloria sofort
ihren Entschluß geändert. »Mein Gott, vielleicht begleite ich Sie doch. Es ist
langweilig hier. Mrs. Forbes ist schon wieder einmal im Busch.«


In dem Moment war zufällig
Vivian Ward gekommen und hatte uns erlöst.


Als wir ankamen, war Julian
bereits da. Es wurde natürlich sofort über unseren Wochenendplan am Meer
gesprochen. Julian machte kein sehr glückliches Gesicht, aber als er hörte, daß
Sam, Paul und die beiden Anstruthers zugesagt hatten, hellten sich seine Züge
ein wenig auf.


»Aber Anne«, sagte Larry, »wird
es dir denn mit den vier Kindern nicht zuviel werden?«


»Aber wo. Rangi und ich freuen
uns schon darauf.«


»Und sowie wir wieder zurück
sind, nehmen wir die Zwillinge, und du machst dir mit Tim ein paar schöne Tage.«


Als wir wieder zu Hause
ankamen, saßen Vivian Ward und Gloria in der Küche und tranken Tee. Obwohl man
eigentlich denken sollte, daß unser altes Auto nicht zu überhören war, schienen
sie so mit sich selbst beschäftigt gewesen zu sein, daß Gloria erschreckt in
die Höhe fuhr und über und über rot wurde, als wir eintraten. Glorias
Verlegenheit war recht peinlich, und ich fragte mich, ob Larry nicht doch recht
hatte. Hatten sich die beiden ineinander verliebt? Sollte Gloria mit etwas
weniger Geld und dafür mehr Äußerlichkeiten glücklicher sein? Wenn Ward auch
ein oberflächlicher Pfau war, so mußte man doch zugeben, daß er besonders gut
aussah, und zwar in einer Art, die Gloria sicher bewundern würde. Die beiden
waren wirklich füreinander geschaffen. Gloria lächelte geziert. »Übrigens«,
sagte sie, »ich glaube, da ist noch jemand, der gerne mit zum Zelten gehen
würde. Nicht wahr, Viv?«


Larry bewahrte ihre Ruhe und
sagte, ohne mit der Wimper zu zucken: »Sagen Sie bloß, Mr. Ward, daß Sie schon
je in einem Zelt übernachtet haben. Entschuldigen Sie, aber bei Ihnen kann ich
mir das einfach nicht vorstellen.«


Das verletzte seine Eitelkeit.
»Zelten?« erwiderte er hochmütig. »Ich habe meine
Jugend damit zugebracht. Mir kann man auf dem Gebiet nichts mehr vormachen.«


Das war kein Wunder. Man konnte
ihm auf keinem Gebiet etwas vormachen. Larry machte ein Gesicht, als könne sie
nicht bis drei zählen. »Aber ich nehme an«, sagte sie hinterlistig, »daß ein
Geschäftsmann wie Sie sich nicht einfach fünf Tage frei nehmen kann, oder?«


Er könne sich zwei Wochen frei
nehmen, wenn er wolle, entgegnete er eingebildet. Er sei ja schließlich sein
eigener Boß und nicht wie ein armer Farmer von früh bis spät angebunden. Wenn
man ihn so hörte, hätte man meinen können, daß ihm die ganze
Versicherungsgesellschaft gehörte, doch Larry sagte nur: »Dann kommen Sie doch
mit. Es wird eine große Erleichterung für uns alle sein, einen Mann bei uns zu
haben, der Erfahrung im Zelten hat, nicht wahr, Susan?«


Ich schluckte ein Kichern
hinunter und murmelte: »Ja, phantastisch.«


Je näher das verheißungsvolle
Wochenende kam, desto skeptischer wurde Paul, und ich glaube, wenn er es uns
nicht schon versprochen hätte, würde er plötzlich irgendeine dringende Arbeit
gefunden haben, die absolut sofort erledigt werden mußte.


Um ehrlich zu sein, mußte auch
ich die unliebsame Erfahrung machen, daß die Vorbereitungen zum Zelten, und
wenn es auch nur für wenige Tage war, eine Menge Mühe bereiteten. Die Zelte
mußten nachgesehen, die Schlafsäcke zum Lüften aufgehängt werden, alte Pfannen
und Tiegel wurden herausgekramt und endlose Telefongespräche mit Alison und
Larry geführt.


Am Morgen von Richard O’Neills
Ankunft meinte Larry: »Es ist schon alles recht mühsam, aber du mußt eben immer
daran denken, daß wir ein gutes Werk tun. Alles, um Onkel Richard zu retten.
Hoffentlich haben wir wenigstens Erfolg.«


»Sei nur vorsichtig. Wo ist
denn Gloria?«


Wir waren dabei, einen
Riesenhaufen Geschirr abzuwaschen, und ich fand, Gloria hätte ruhig ein wenig
helfen können, aber das schien sie nie zu tun. »Sie frisiert ihr güldenes
Haar«, antwortete Larry bissig. »Übrigens bekam sie gestern einen Brief von
Vivian Ward.«


»Der ist schon recht gräßlich.
Wenn sie Mr. O’Neill wiedersieht, wird ihr der Unterschied aufgehen, selbst
wenn Onkel Richard ziemlich alt ist.«


»Ihr nicht. Sie liebt diesen
Typ, und ich bin voll der guten Hoffnung. Das einzige, was sie vielleicht beeinflussen
könnte, sind die Geschenke, die mein ungeschickter Onkel möglicherweise
mitbringen wird. Auf Geld spricht die liebe kleine Gloria immer an.«


»Na ja, wenn er solche Sachen
mitbringt, wie er sie dir schon geschenkt hat, glaube ich nicht, daß sie
dadurch besonders beeinflußt wird. Denn, das muß man Gloria lassen, sie hat
Geschmack.«


»Ja, aber Onkel Richards
Geschenke haben immer eine Menge gekostet, und ich weiß aus Erfahrung, daß man
sie in dem Moment gegen etwas Anständiges eintauschen kann, sobald er vergessen
hat, daß er sie einem mitgebracht hat.«


Richard O’Neill hatte ein
großzügiges Herz und einen unfaßbar schlechten Geschmack. Er schenkte
wahnsinnig gern, aber seine Geschenke waren im allgemeinen schlimm.


In diesem Augenblick hörten wir
Onkel Richards Wagen die Einfahrt heraufkommen, und Gloria trat aus dem
Badezimmer, hübsch angezogen und zurechtgemacht, aber sie sah nicht so
glücklich aus, wie man es eigentlich hätte annehmen sollen. Doch sie spielte
recht glaubhaft Theater. Kurz darauf kam Onkel Richard auf das Haus zu, von
Larry und Gloria untergehakt.


Ich weiß nicht, welche von den
beiden Frauen sich weniger wohl in ihrer Haut fühlte, auf jeden Fall kam mir
das fröhliche Lächeln auf ihren Gesichtern recht gezwungen vor. Auch Onkel
Richard schien von der Wiedersehensfreude nicht allzu überwältigt zu sein.
Vielleicht fing er tatsächlich an, an seiner Wahl etwas zu zweifeln.


Er begrüßte mich sehr herzlich
und ließ mich nicht um alles in der Welt nach Hause fahren. »Warte wenigstens«,
sagte er, »bis ich ein ganz bestimmtes Päckchen aus dem Koffer geholt habe.« Es bestand also kein Zweifel, daß Onkel Richard wieder
einmal alles und jeden beschenkte.


Doch diesmal waren wir ehrlich
erstaunt, denn er hatte einen geradezu wundervollen Geschmack entwickelt. Larry
und ich blickten uns fassungslos an, als er die lustigen Spielsachen für die
Kinder auspackte, und schließlich auch noch kleine Shorts und Hemdchen zum
Vorschein kamen, die noch dazu wie angegossen paßten.


»Onkel Richard, du bist ein
Schatz«, rief Larry und umarmte ihn stürmisch. »Du bist der klügste und
netteste Mann, den ich kenne. Wie machst du es nur immer, für jeden genau das
Richtige mitzubringen?«


Onkel Richard strahlte vor
Freude. »Um ehrlich zu sein, meine Liebe, hat mir jemand dabei geholfen. Im
gleichen Hotel wohnte eine alte Dame — eine Engländerin, mit der ich mich
anfreundete. Als ich ihr sagte, daß ich Geschenke für meine Familie kaufen
wollte, fragte sie mich nach dem Alter von jedem von euch und wollte wissen,
wie ihr ausseht. Dann nahm sie die ganze Angelegenheit in die Hand. Ich war
heilfroh. >Vielen Dank, Madam<, sagte ich. >Ich habe vollstes
Vertrauen zu Ihrem Geschmack. Nur ein Geschenk würde ich gern selbst kaufen.<«


Larry und ich hielten die Luft
an und beteten zu Gott, daß wir nicht die Auserwählten waren. Und wir hatten
Glück.


Ich war selig. Die unbekannte, alte Dame hatte für mich eine todschicke
Stola ausgesucht und sehr elegante Strümpfe. Ich hätte ihr um den Hals fallen
können, um so mehr als mir Mr. O’Neills letztes Weihnachtspaket einfiel, in dem
er für mich sündhaft teure schwarze, straßbestickte Handschuhe mitgeschickt
hatte, die ich nicht für Geld und gute Worte tragen würde. Für Larry hatte die
alte Engländerin einen geradezu genialen Einfall gehabt. Onkel Richard hatte
immer eine Fotografie seiner Nichte bei sich, und danach hatte sie ihre Wahl
getroffen: ein antikes, silbernes Halsband und eine kleine silberne Armbanduhr.
Larry stand wie vom Schlag gerührt, und Gloria machte neidische Augen. »Aber
Onkel Richard! Du bist ja wahnsinnig geworden. Das ist entschieden zuviel.
Schenk doch die Uhr Gloria. Ihre geht sowieso immer falsch.«
Larry hatte es sich nicht verkneifen können, damit anzudeuten, daß ihr Gast
meistens zu spät zum Essen erschien.


Gloria wurde rot vor Zorn, und
man konnte es ihr nicht gerade verübeln. Dann wurde sie plötzlich blaß, und
ihre Nasenflügel begannen zu beben. Ein Zeichen, wie Larry mir erzählt hatte,
daß sich ein Sturm in ihr zusammenbraute. Aber sie konnte sich gerade noch
beherrschen und lachte gezwungen. »Kommt nicht in Frage«, protestierte sie.
»Die Uhr gehört Ihnen, Larry. Sie beweist außerdem, daß mein lieber Dickie
schon gewußt hat, was er Ihnen mit einem hilflosen Mädchen wie mir aufbürdet.« Und damit hatte sie sich recht geschickt gerächt und
Larrys Geschenk zu einer Bezahlung für gehabte Mühen degradiert.


Onkel Richard war trotz seiner
oft holprigen Bemerkungen ein recht feinfühliger Mensch und merkte genau, wie
gespannt die Stimmung war. »Und nun zu meinen speziellen Geschenken«, sagte er
schnell und betont heiter. »Zu denen, die ich selbst ausgesucht habe. Ich
glaube, meine alte Freundin war nicht sonderlich begeistert davon, aber sie ist
in manchem vielleicht ein bißchen zu konservativ. Eben eine Engländerin.
>Ich weiß schon, was meiner süßen kleinen Gloria gefällt<, sagte ich.
>Überlassen Sie es nur mir.<« — Er gab Gloria
ein kleines Päckchen, während er hinter seinem Rücken eine bunte Schachtel
versteckt hielt.


Gloria lächelte und machte das
Päckchen auf. Es herrschte betretenes Schweigen. Onkel Richard hatte alles
bisher Dagewesene übertroffen und für seine süße kleine Gloria ein ziemlich
schreckliches und sicherlich wahnsinnig teures Halsband mit den dazu passenden
Ohrringen ausgesucht. Wenn wir ihn nicht so gut gekannt hätten, würden wir den
Schmuck für unechten Flitterkram gehalten haben, aber Mr. O’Neill kaufte nur
echte Sachen. Bestenfalls hätte man den Klunkerkram einer Zigeunerin um Hals
und Ohren hängen können, aber zu Glorias schmalem Gesichtchen paßte er beim
besten Willen nicht.


Sie tat mir leid, denn sie
mußte schrecklich enttäuscht gewesen sein. Auch wütend, da sie wirklich einen
sehr guten Geschmack hatte. Doch sie benahm sich meisterhaft. Zuerst dachte
ich, sie würde ihm das glitzernde Zeug ins Gesicht schmeißen und in Tränen
ausbrechen, doch sie bedankte sich sehr lieb und meinte, Dickie habe viel
zuviel Geld für seine liebe kleine Gloria ausgegeben.


Aber es wurde noch schlimmer.
Mit kindlicher Freude brachte Onkel Richard nun die bunte Schachtel zum
Vorschein. »Und hier, mein süßes Kind, ist ein Kleid, das zu dem Schmuck paßt.
Ein Hochzeitskleid. Nicht weiß, das ist langweilig, findest du nicht auch? Aber
diese Farbe...«


Die Farbe war genau das, was
man Bonbonrosa nennt. Larry und mir blieb die Spucke weg. Es war einfach nicht
zu fassen! Das grell glänzende Material war zu einem Gebilde verarbeitet, das
seinesgleichen suchen konnte. Gloria betrachtete das Kleid schweigend, und ihre
Nasenflügel bebten von neuem. Mit größter Selbstüberwindung sagte sie
schließlich: »Dickie, Darling, tausend Dank. Wie — wie prachtvoll. Ich habe
noch nie etwas Ähnliches gesehen.«


Das zumindest war die reine
Wahrheit.


In diesem Augenblick kam zum
Glück Lydia herein. Larry stellte ihr sofort Onkel Richard vor, und wir waren
alle froh, daß die peinliche Situation vorerst überbrückt war. Mr. O’Neill
blickte Lydia interessiert und bewundernd an, während Gloria mit den Tränen
kämpfte. Dann zeigten wir alle unsere Geschenke her, und Lydia bewunderte sie
gebührend. Sie fand sogar für Glorias Kleid ein paar aufmunternde Worte, obwohl
es sie etwas Anstrengung zu kosten schien. Nun kamen auch noch die Kinder
hereingestürmt, und die Zeremonie endete mit unseren Bemühungen, die Babies,
die bereits um die Spielsachen kämpften, zu trennen.


Als Larry mich zu unserem alten
Auto begleitete, sagte sie: »Mein Gott, war das peinlich! Man sollte doch nicht
meinen, daß ein so netter Mann wie Onkel Richard einen derartig miserablen
Geschmack hat.«


Ich fuhr nach Hause und hatte
fast ein schlechtes Gewissen, so hübsche Sachen geschenkt bekommen zu haben.
Neben mir lag ein ausgezeichnetes Fernglas für Paul.










[bookmark: _Toc323815323]9


 


Richard O’Neill hatte auch Mick
nicht vergessen. Voll Stolz hatte er uns eine ganze Menge solider, anständiger
Kleidungsstücke gezeigt, die nicht billig gewesen sein konnten und die der alte
Ire nie tragen würde.


Am Spätnachmittag kam Onkel
Richard zu uns, um Mick zu begrüßen und zu beschenken. Um seinen Hals baumelte
ein vollautomatischer Fotoapparat, den er in den Staaten erstanden hatte. Er
ging gerade von seinem Wagen auf unsere Veranda zu, als Mick mit den Kindern
auf dem »Konaki« in den Hof gefahren kam. Christopher
und Prudence jauchzten vor Vergnügen, und Maria lief gutmütig vor sich hin. Der
Amateurfotograf sprang sofort in die richtige Lage und knipste die
Gesellschaft. Als Mick heftig an den Zügeln zog und Maria endlich zum Stehen
brachte, machte der kamerabesessene Onkel Richard gleich noch ein Bild. Es war
ein gelungener Schnappschuß: Mick in seiner zerschlissenen Hose und mit einem
recht zweifelhaften Hemd, Maria mit flach angelegten Ohren und weit
aufgerissenem Maul, und die Kinder hochaufgerichtet und freudig winkend, da sie
den großzügigen Spender erkannten.


Ich glaube nicht, daß Mick je in
seinem Leben fotografiert worden war, und deshalb fühlte er sich besonders
geschmeichelt. Auf alle Fälle sah ich beide Männer kurz darauf friedlich
miteinander sprechen, und Onkel Richard übergab Mick das Kleiderpaket, ohne es
an den Kopf geworfen zu bekommen. Der Friede schien also wiederhergestellt zu
sein.


Da Paul sich unheimlich über
seinen Feldstecher gefreut hatte, ließ er sich sogar auf Onkel Richards
Vorschlag ein, am nächsten Morgen zu Larry zum Fotografieren zu kommen. Dabei
haßte er nichts mehr als das. Doch Mr. O’Neill wollte beide Familien von allen
Seiten und in allen Kombinationen aufnehmen. »Hoch zu Roß natürlich«, sagte er.
»Bitte, bringen Sie auch Susans Pferd mit. Sie wird ja sicher mit den Kindern
im Wagen kommen. Ich möchte Larry und Sam und Susan und Sie in einer typischen
Pose aufnehmen. Mit natürlichen, glücklichen Gesichtern.«


Als wir wieder allein waren,
meinte Paul: »Na ja, Larry und du, ihr werdet diesen Blödsinn genießen. Frauen
finden nichts schöner, als sich vor einem Fotoapparat zu drehen und zu wenden.
Aber mich kostet das Vergnügen einen ganzen Vormittag.«


Die einzigen, die sich am
nächsten Morgen wirklich amüsierten, waren Gloria und Larry. Gloria schien
ausgesprochen fotogen zu sein, und Larry, die selbst auf Schnappschüssen immer
blendend aussieht, hatte einen Heidenspaß am Benehmen der Tiere und Kinder und
lachte sich halbtot über Paul und Sam, die nicht um alles in der Welt dazu
gebracht werden konnten, »natürlich und glücklich« auszusehen.


Ich weiß nicht, was Hunde gegen
Fotoapparate haben. Onkel Richard verschwand ja nicht nach der Methode unserer
Großväter unter einem schwarzen Tuch, sondern versuchte lediglich, uns hübsch
zu gruppieren und dann zu knipsen, wenn wir nicht damit rechneten; aber falls
er mit einer Pistole auf die Hunde und Pferde gezielt hätte, hätten sie sich
nicht nervöser und unbrauchbarer benehmen können.


Wir wurden »hoch zu Roß« und
auf dem Boden fotografiert. Es ist schwer zu sagen, welches Ergebnis schlimmer
war. Als wir später die Abzüge sahen, waren wir ganz niedergeschlagen. »So
sehen wir eben aus«, meinte Paul gleichgültig, und ich mußte daran denken, wie
ich zum erstenmal meine Stimme auf einem Magnetofonband hörte und sie nicht
wiedererkannte. »Was du nur hast«, hatte mir jeder gesagt. »Es ist genau deine
Stimme.« Noch wochenlang hatte ich den affektierten
und langweiligen Klang im Ohr. Es war scheußlich.


Wir konnten im Grunde nichts
dafür, daß wir so komisch aussahen, denn wenn man sich mit Kindern oder Tieren
fotografieren läßt, richtet man immer sein ganzes
Augenmerk auf sie. Wir haben sehr schöne Pferde und wollten, daß sie auf den
Bildern gut herauskommen; doch sie ließen wie die Maulesel ihre Ohren hängen
und krümmten den Rücken wie uralte Schinder. Unsere Männer sind stolz auf ihre
intelligenten, rassigen Hunde. Aber sobald Onkel Richard seinen Fotoapparat auf
sie richtete, drehten sie ihm entweder den Rücken zu, gähnten, daß man fürchten
mußte, sie könnten die Maulsperre bekommen, sahen wie verhungerte Pinscher aus
und duckten sich winselnd zusammen, als stehe der Leibhaftige mit einer
Hundepeitsche vor ihnen.


Als der arme Onkel Richard die
Kinder aufnehmen wollte, hatte er das gleiche Pech. Die Älteren standen
entweder auf dem Kopf oder schlugen Rad, und die Babies stritten erbittert um ihre
Spielsachen. Von ihren Vätern zur Ordnung gerufen, starrten sie schließlich in
die Kamera, Mark heulte, Prudence machte ein finsteres Gesichtchen, und alle
viere sahen wie Fürsorgezöglinge aus.


Ich schielte nervös auf die
anderen: Mein geliebter Mann stand wie ein königlicher Leibwächter da, Sams
Miene war gequält und leicht idiotisch, und Larry strahlte sorglos fröhlich in
die Gegend. Ich konnte mir genau vorstellen, wie ich aussehen mußte.


Doch Onkel Richard freute sich
wie ein Kind. Als er endlich von uns abließ, klopfte er stolz auf seine Kamera
und sagte: »Nun habe ich doch wenigstens ein paar Bilder von den vier
glücklichsten Menschen Neuseelands.«


Wir blickten uns an. Larry
lachte, aber Sams Gesicht sprach deutlicher als Worte: »Ein ganzer Vormittag
verpfuscht.« Wir bedankten uns bei Onkel Richard.
»Hoffentlich werden die Bilder wenigstens einigermaßen«, setzte Paul etwas
mißtrauisch hinzu. »Es wäre schade um den Film.«


Nun kam Gloria an die Reihe.
Sie nahm sofort eine anmutige Pose ein, aber Onkel Richard war nicht zufrieden.
»Es muß etwas mehr Leben in das Bild, meine Süße«, meinte er. »Oh, das paßt
blendend, da kommt eben das kleine Hündchen wieder anspaziert.«
Rex hatte sich vorhin stillschweigend verzogen. Auch ihm hatte das
Fotografieren keinen Spaß gemacht.


Gloria verabscheute Larrys
Hunde, besonders Rex. Aber sie lächelte heroisch und rief: »Ja, wo ist denn der
kleine Hund? Na, nun komm doch schon her.« Doch Rex
reagierte überhaupt nicht, und Larry murmelte mir zu: »Als ob er nur in ihre
Nähe ginge.« Gloria rief nochmals, und Rex schien es
sich auf einmal zu überlegen. Er spitzte die Ohren, wedelte mit dem Schwanz und
trottete auf einmal auf Gloria zu.


Richard O’Neill drückte im
richtigen Moment ab. Das Bild war ein voller Erfolg: Gloria lächelte lieblich
und hold vor sich hin. Rex blickte hingebungsvoll zu ihr hinauf. Larry ärgerte
sich und zweifelte zum erstenmal an der Intelligenz ihres kleinen Hundes.


Nachdem wir uns alle mehr als
geduldig der Fotowut Onkel Richards zur Verfügung gestellt hatten, fiel ihm
plötzlich Lydia ein. »Wo ist eigentlich Mrs. Forbes?«
fragte er. »Ich muß unbedingt auch von ihr ein Bild haben, sonst ist die
Familie nicht vollständig, oder?«


Lydia hatte sich mit äußerstem
Takt in die Küche zurückgezogen und tat furchtbar beschäftigt. Fest
entschlossen, daß niemand der Qual entgehen dürfe, lotsten wir sie trotz ihres
heftigen Widerstandes in den Garten. Schließlich erklärte sie sich lächelnd
einverstanden, sich fotografieren zu lassen. »Aber nur mit den Kindern zusammen«,
sagte sie. »Ihretwegen bin ich ja hier, nicht wahr, Mr. O’Neill?«


Ich habe nie begriffen, wie sie
es machte. Die Unterrichtsstunden gingen ohne Gezeter und Gezerr
vorbei, es wurde nie gedroht und geschimpft, auch nicht das Blaue vom Himmel
versprochen. Sie schien es einfach für selbstverständlich zu halten, daß die
Kinder alles taten, um ihr zu gefallen, und — das war das Verwunderliche — sie
taten es auch. Mark saß auf ihrem Schoß und strahlte in die Kamera. Prudence
stand neben ihr und hielt die Puppe im Arm, die ihr Onkel Richard mitgebracht
hatte. Christina, die ebenso hübsch ist wie ihre Mutter, hatte ihr Köpfchen
zärtlich an Lydias Schulter gelegt, und Christopher hatte sein böses Gesicht
vergessen und sah zugleich sehr brav und gescheit aus.


Und Lydias ruhigen,
intelligenten Charme konnte nicht einmal ein Fotoapparat zerstören. Diesmal war
Onkel Richard außer sich vor Freude. Er knipste gleich dreimal hintereinander
und meinte dann höchst befriedigt: »Sie sind eben ein gutes Objekt, Mrs.
Forbes. Sie setzen sich nicht in Positur und geraten auch nicht aus dem
Häuschen. Ich möchte wetten, daß die Bilder gut werden.«


Bei diesen Worten drehte sich
Gloria auf dem Absatz um und ging ins Haus. Onkel Richard nahm kaum Notiz
davon, denn er unterhielt sich gerade mit Lydia über Farbfotos.


Die letzten Schnappschüsse
waren tatsächlich einwandfrei gelungen. Sie und die Fotos von Gloria waren die
einzigen, auf denen nicht eine Bande von Verbrechern abgebildet zu sein schien.
Gloria sah etwas gekünstelt, aber sehr hübsch aus, und Lydia lächelte völlig
natürlich auf die Kinder herunter, die so herzig und lieb dreinschauten, daß
Larry und ich fast vor Mutterstolz platzten.


Als Larry und ich allein waren
und wir uns von der Fotografiererei etwas erholt
hatten, sagte sie nachdenklich zu mir: »Lydia ist wirklich sehr attraktiv. Sie
hat unheimlich viel Charme.« Und nach einer Minute
setzte sie zwinkernd hinzu: »Wer weiß, wer weiß...?«


Ich hatte auf einmal Mitleid
mit Gloria. Wir waren alle gegen sie, und schließlich war sie noch jung und
hatte keine Freunde in diesem Land. Aber als ich das Larry gegenüber äußerte,
wurde sie ungeduldig. »Jetzt werde mir nur nicht rührselig! Dieses Mädchen ist
hübsch und hat elegante Kleider, obwohl du mich nicht fragen darfst, woher sie
stammen. Sie ist fünfundzwanzig und kann sich ihren Lebensunterhalt selbst
verdienen. Warum arbeitet sie denn nicht, sondern hängt sich wie — wie ein
Vampir — an einen älteren Herrn und quetscht allen Lebenssaft aus ihm heraus?«


»Du denkst an Parasiten.
Vampire quetschen nicht. Sie saugen.«


»Sei nicht degoutant, Susan. Es
ist ein Jammer, daß du keinen Funken Phantasie hast.«


»Zumindest nicht genug, um mir
vorzustellen, wie Onkel Richard entweder zerquetscht oder ausgesaugt wird.
Schließlich scheint er alt genug zu sein, um auf sich selbst aufpassen zu
können. Aber, schau! Da kommt Julian und — rate, wer noch?«


»Alison«, antwortete Larry
prompt, ohne auch nur einen Blick aus dem Fenster zu werfen. »Ich glaube, er
hat sich für Alison begeistert. Es wird höchste Zeit, daß Julian heiratet, und
sie paßt blendend zu ihm. Nur scheint sie sehr an ihrer Familie zu hängen, und
ihre Mutter ist keine einfache Frau. Ich kann mir schwer vorstellen, daß Alison
mit Julian nach England gehen wird. Aber ich hoffe sehr, daß etwas aus der
Sache wird. Sie ist wahnsinnig nett und so hübsch!«


Noch bevor die beiden richtig
begriffen hatten, was hier vor sich ging, hielt Onkel Richard seine Kamera
schußbereit. Er knipste Alisons charmantes Lächeln und Julians saloppe Eleganz,
und es besteht kein Zweifel, daß das die besten Bilder aus der gesamten Serie
geworden wären, wenn Onkel Richard in der Aufregung nicht vergessen hätte, daß
sein Film zu Ende war.


»Übrigens würde ich ganz gern wissen«,
sagte Julian, als wir uns begrüßt hatten, »wann und wie sich diese Zelterei
abspielt.«


»Komm, Julian, gib nicht an. Du
weißt ganz genau, daß wir Freitag aufbrechen. Wir sprechen bis jetzt noch recht
wenig darüber, denn das Thema hat auf Sam und Paul eine deprimierende Wirkung.«


»Die gleiche Wirkung hat es auf
mich.«


Wir gingen alle ins Haus und
tranken Kaffee. Onkel Richard war bester Laune. Um Larry zu necken, suchte er
in allen Büchsen und Brotkästen nach einem Krümel Kuchen, und jeder zog Larry mit
ihrem goldbraunen Toast auf.


Gloria tat mir schon wieder
leid. Sie gehörte einfach nicht dazu. Alison und Julian waren ein so
erfreuliches Pärchen, und ich hatte das Gefühl, daß Gloria die beiden mit sich
selbst und Richard O’Neill verglich. »Nehmen Sie doch Vernunft an, Gloria«,
hätte ich am liebsten gesagt. »Es gibt so viele Männer, denen Sie gefallen
werden. Richard O’Neill ist nichts für Sie. Lassen Sie ihn in Ruhe. Nehmen Sie
sich ein Herz, und geben Sie zu, daß alles nur ein Irrtum war. Wie steht’s denn
eigentlich mit Vivian Ward?«


Wie als Antwort auf meine Frage
kam ein Riesenwagen die Einfahrt herauf gesegelt, und kurz darauf betrat der
geckenhafte junge Mann das Wohnzimmer, als sei er hier zu Hause. Im ersten
Moment sah er nur Gloria und strahlte sie an. Dann auf einmal zuckte er
zusammen. Er hatte Onkel Richard entdeckt und schien zu wissen, wer Mr. O’Neill
war. Doch ich glaube, daß er trotzdem erstaunt war, zumindest über das Alter.
Einen Augenblick lang stand er nur da und starrte mit leichtgeöffnetem Mund vor
sich hin. Larry nahm schnell die Vorstellung vor, und inzwischen hatte sich
Ward wieder von seinem Schrecken erholt.


Aber Gloria hatte sein
erstauntes Gesicht gesehen, und es kam ihr vielleicht zum erstenmal zum
Bewußtsein, daß viele junge Männer sich wundern würden, wenn sie Richard
O’Neill als den Mann der hübschen Gloria vorgestellt bekämen. Sie wurde
plötzlich dunkelrot. Die Pose des hilflosen, niedlichen Mädchens fiel von ihr
ab, und es blieb nur eine enttäuschte, ängstliche Frau übrig. Es war unmöglich,
mit ihr kein Mitleid zu haben.


Die Schrecksekunde war vorüber.
Man begann sich angeregt über das kommende Wochenende zu unterhalten und Pläne
zu machen. Aber mir war der scharfe Blick Onkel Richards nicht entgangen. Seine
Augen waren von Gloria zu Vivian Ward gewandert, und ich hatte den Eindruck,
als würde er allmählich aus dem Trancezustand aufwachen, in dem er sich während
der letzten Wochen befunden hatte. Noch ein oder zwei Szenen, und er würde
geheilt sein.


»Ist es zuviel verlangt«, sagte
Julian eben, »wenn ich gern wissen möchte, wohin, wie und wann wir fahren?«


»Alles ist bereits
organisiert«, antwortete Larry kurz. »Wir fahren am Freitag gegen sieben Uhr
zum Hafen hinunter. Jeder muß absolut pünktlich sein, selbst wenn er deswegen
schon beim Morgengrauen aufstehen muß. Wir müssen uns nach der Flut richten.«


»Weil wir das Wochenende auf
einem jener grausigen Küstenstreifen verbringen, die nur noch aus Schlamm
bestehen, wenn die Ebbe kommt?«


»Es ist ein wundervoller
Strand. Natürlich ist hier und da ein Klecks Schlamm — dafür ist es die
Westküste. Aber du wirst doch nicht so pingelig sein, daß dich ein wenig
Schlamm stört.«


»Aber wenn wir von Ebbe und
Flut abhängig sind, warum fahren wir dann nicht mit den Autos ans Meer?« fragte Onkel Richard.


»Weil — und das ist gerade das
großartige an diesem Stückchen Strand — weil keine Straße hinführt. Es ist
völlig abgeschnitten.«


»Großer Gott«, stöhnte Julian.
»Soll das etwa heißen, daß wir wie die Schiffbrüchigen an einen einsamen Strand
verschlagen sein werden, bis ein Boot kommt?«


»Es führen natürlich Reitpfade
durch den Busch. Aber es kommt selten jemand vorbei. Vielleicht hin und wieder
ein Maori, der von seiner Farm zur Anlegestelle reitet, die acht Kilometer von
unserem Strand entfernt liegt. Dort ist übrigens auch ein Krämerladen mit
Telefon. Aber übers Wochenende brauchen wir keine unliebsamen Besucher zu
fürchten. Wir werden den Strand ganz für uns allein haben. Man kann es sich
nicht besser wünschen. Da zehn Meter vom Meer entfernt eine Quelle entspringt,
ist auch für Trinkwasser gesorgt. Der Badestrand ist ganz schön breit, dann
kommt ein Streifen Grünland und anschließend gleich der Busch. Ein Paradies für
Sie, Lydia.«


»Ja, das reizt mich schon sehr.
Aber alles andere klingt ein wenig — wie soll ich sagen, Larry — ein wenig
ungewöhnlich.«


Wir lachten über ihre
vorsichtige Ausdrucksweise. Selbst Onkel Richards anfängliche Begeisterung
flaute ab, als ihm aufging, daß wir zum Beispiel bei schlechtem Wetter oder
sonst einem unvorhergesehenen Ereignis nichts tun konnten, als dazusitzen und
zu warten.


»Aber warum betrachtet ihr'
denn immer nur die negativen Seiten der Dinge?« fragte
Larry in ihrer typischen Art. »Wir können ja so viel zu essen mitnehmen, wie
wir nur wollen. Da kann doch gar nichts passieren.«


»Und wenn nun aber doch?« bestand Julian auf seinem für ihn höchst ungewöhnlichen
Pessimismus.


»Dann hast du immer noch die
Möglichkeit, die acht Kilometer zum Krämerladen zu laufen. Von dort aus kannst
du ohne Schwierigkeiten den Bootsmann anrufen. Du mußt eben nur warten, bis
Ebbe ist, da der Pfad an der Küste entlangläuft und bei Flut unter Wasser ist.«


Onkel Richard starrte seine
leichtfertige Nichte sprachlos an. Julian zuckte lediglich mit den Schultern
und meinte, in ihm laure seit Geburt der Hang zum Pionier, er habe es
allerdings bisher immer für das beste gehalten, diesen Hang weiterhin lauern zu
lassen.


»Nun allerdings wird er
Gelegenheit haben, auszubrechen«, sagte Alison trocken und lächelte ihn an.


»Ich weiß wirklich nicht, warum
ihr euch so aufregt«, rief Larry verärgert. »Wir haben ja schließlich starke
Männer bei uns und sind alle kerngesund und munter.«


»Würdest du uns vielleicht nur
noch sagen, wann du zum letztenmal an deinem >Privatstrand< warst?« fragte Julian.


»Vor sieben Jahren. Aber es hat
sich nichts verändert, denn Sam hat die Maoris gefragt, als er sie anrief und
um Erlaubnis bat, dort zelten zu dürfen. Nun zurück zu unseren Vorbereitungen.
Wir brauchen ein großes Küchenzelt für die Vorräte und natürlich zum Kochen.
Die anderen Zelte müssen irgendwie verteilt werden, nicht zu dicht aufeinander,
denn wir wollen uns nicht gegenseitig belauschen. Lydia möchte unter allen
Umständen mit Christopher und Christina zusammen schlafen. Ich schlage vor, daß
wir ihr Zelt am äußersten Ende aufbauen. Wir übrigen verteilen uns eben
irgendwie — Susan, Gloria, Alison und ich in einem Zelt, dann bleiben noch zwei
für die Männer übrig. Ich möchte wissen, was da schwierig sein soll?«


Julian und ich tauschten einen bedeutungsvollen
Blick aus. Schließlich kannten wir unsere Freundin zu gut.
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Paul hörte den Wetterbericht am
Donnerstag mindestens dreimal. Als auch am Abend noch von einem
Tiefdruckgebiet, das sich Neuseeland näherte, die Rede war, starb sein letzter Funken
Hoffnung.


Dann kam der erste Schlag.
Peter Anstruther konnte nicht mitkommen. Ein Fetthändler, den er erst in einer
Woche erwartet hatte, wollte am Samstag zu ihm auf die Farm kommen. Da sich
bereits jeder wegen des ausnehmend trockenen Wetters Sorgen machte und Peter es
für ratsam hielt, sein Fettlager so schnell wie möglich loszuwerden, hatte er
uns unter dem größten Bedauern abgesagt. Doch Alison käme auf alle Fälle,
meinte er. Natürlich nur, wenn es uns recht sei. Es war uns nicht nur recht, sondern
wir freuten uns direkt auf sie.


Anne und Tim kamen am
Donnerstagabend, um Larrys Mark und meine Prudence abzuholen und, wie Paul
behauptete, um ihre beiden Freunde, die man in ein »Camping-Fiasko« verstrickt
habe, aufzuheitern.


»Das Gute an Zwillingen ist«,
sagte Tim, der überstolz auf seinen Sohn und seine Tochter ist, »daß man von
ihrer Geburt an gegen diese Art von Exzessen immun ist.«


»Ich weiß gar nicht, was in
unsere Frauen gefahren ist«, antwortete Sam finster. »Man sollte doch denken,
daß sie langsam alt genug sind und Verstand annehmen. Dieser ganze Unsinn soll
angeblich nur Larrys Onkel vor dem Heiraten bewahren. In Wirklichkeit ist ihnen
jede Entschuldigung recht, um zelten zu gehen und Picknicks zu veranstalten.
Als ob das Leben mit Larry zusammen nicht für jeden Picknick genug wäre!«


Am Freitag herrschte echtes
Märzwetter. Der Tag versprach sehr heiß zu werden, selbst hier im Hochland. Am
Meer würde die Temperatur noch höher steigen, da der Sand die Hitze unheimlich
stark zurückstrahlte. Ich packte eine zweite Flasche Sonnenschutzöl ein und
dachte erleichtert daran, daß wenigstens unsere Babies mit ihrer zarten Haut
nicht der glühenden Sonne ausgesetzt sein würden. Sie hatten restlos glücklich
und zufrieden ausgesehen, als sie mit Anne und Tim im Wagen davonfuhren,
gefolgt von den bösen Blicken der Älteren, die viel lieber mit ihren
Geschwistern gefahren wären, als die Eltern begleiten zu müssen.


Obwohl wir am Abend zuvor
bereits alles gepackt hatten, standen wir schon um fünf Uhr auf. Vivian Ward
sollte uns in Tiri treffen, während Alison mit ihrem Wagen vorbeikommen und
Lydia abholen wollte. Onkel Richard hatte einen Packen Decken, Schlafsäcke und
Zeltbahnen in seinen Wagen gestopft bekommen. Mit ihm fuhr Gloria. Paul,
Christopher und ich saßen zwischen Nahrungsmittelkartons zusammengepfercht. Da
das Haus des Colonels fast zehn Kilometer näher an Tiri lag als unsere Farmen,
war Julian davon befreit worden, irgendwelche Schachteln und Bündel zu
befördern. Als er kurz vor Abfahrt des Motorbootes auftauchte, machte er daher
einen völlig ruhigen, ausgeschlafenen Eindruck, während wir uns bereits
abgezappelt und abgehetzt hatten. Er brachte einen Korb voll der schönsten
Delikatessen mit, alles in Dosen, und einen zweiten, den er besonders vorsichtig
behandelte, weil er nur Flaschen enthielt.


Mick war schon vor uns auf den
Beinen gewesen und hatte sich als sehr hilfreich erwiesen. Als wir uns von ihm
verabschiedeten, sagte ich: »Hoffentlich wird es Ihnen nicht zuviel, Mick, auf
beiden Farmen nach dem Rechten sehen zu müssen. Vielleicht werden Sie sich auch
ein wenig einsam fühlen.«


»Ich werde die Tiere hüten wie
eine Henne ihre Küken«, versicherte er mir fröhlich. »Es ist doch nicht einsam
hier, mit all den Hunden und Schafen und Pferden und Kühen. Der Himmel
beschütze Sie. Ich werde stündlich meinem Schöpfer danken, daß ich auf
trockenem Boden stehe und nicht der Schrei der Möwen an meine armen Ohren
dringt.«


Die Abschiedsrede des guten,
alten Iren trug nicht dazu bei, Pauls Laune zu heben. Wir sollten vielleicht
bei Sam und Larry vorbeifahren, meinte er recht finster, und fragen, ob sie
noch irgendwie Hilfe nötig hätten. »Du weißt ja selbst, daß Larry in der
letzten Minute immer noch irgendwelche Eingebungen hat.«
Widerwillig mußte ich meinem Mann recht geben.


Als wir ankamen, bot sich uns
ein Bild größten Durcheinanders. Christina saß auf dem Rücksitz von Sams Wagen
und war von Paketen und Kartons praktisch begraben. Christopher wollte sich
natürlich um jeden Preis neben sie setzen, was völlig unmöglich war. Um endlich
Ruhe zu haben, zogen wir das kleine Mädchen unter den Schachteln hervor und
nahmen es mit in unseren Wagen. Larry rannte geschäftig hin und her.


Paul blickte den über und über
beladenen Wagen stirnrunzelnd an. »Du fährst am besten vor«, sagte er zu Sam,
»denn du verlierst unter Garantie etwas von eurem Zeug. Wir folgen euch und
sammeln die einzelnen Stücke auf.«


Als er die Bürde sah, die sein
Freund zu tragen hatte, schien sich die Laune meines lieben Mannes etwas zu
bessern. Larry jedoch war wütend.


»Bitte, Paul, laß deine
kritischen Witze sein«, zischte sie und versuchte ein altes Grammophon im
Kofferraum unterzubringen. »Ich habe bereits alles aufs Notwendigste beschränkt.«


»Ist das Grammophon eine
Notwendigkeit?« fragte Sam geduldig. »Richard hat ein
ganz modernes Kofferradio.«


»Der lächerliche, kleine
Kasten? Sprich nicht davon! Diese Dinger funktionieren nur, wenn sie wollen,
und sind außerdem völlig unnatürlich. Wir brauchen etwas, wonach wir tanzen
können. Im Radio kommt nie die richtige Musik.«


»Tanzen?«
wiederholte Sam. »Wo denn, wenn ich fragen darf? Auf den Sandhügeln?«


»Am Strand natürlich. Wirklich,
Sam, warum bist du denn so schlecht gelaunt?«


»Bei Flut hat kein Wurm Platz
zum Tanzen, und ich will verdammt sein, wenn ich bei Ebbe knietief im Schlamm
herumhüpfen soll.«


Larry meinte nur, es sei
typisch Mann, bei allem nur Schwierigkeiten zu machen, und schmiß eine
Hundeleine in den Wagen.


»Und wofür ist das gedacht?
Etwa für Gloria, um Vivian Ward Gassi zu führen?«


»Bitte, werde nicht vulgär. Für
Rex natürlich.«


»Was? Sag bloß, du willst
diesen gräßlich ungezogenen Hund mitnehmen!«


»Jawohl! Er würde vor Kummer
sterben, wenn wir ihn hier zurücklassen würden. Er ist noch nicht alt genug, um
wie ein erwachsener Hund zu denken. Es würde mir nicht im Traum einfallen, ihn
nicht mitzunehmen. Außerdem wird er uns nicht im geringsten stören.«


Das schien selbst mir purer
Optimismus zu sein. Rex, so herzig er auch sein
mochte, war der frechste junge Hund, den ich jemals gesehen habe. Larry blieb
gegen jegliches Argument taub, stopfte Rex in den Wagen, stieg selbst ein und
schloß das Hundethema mit der Bemerkung ab, es sei ein Jammer, daß man die
anderen Tiere nicht mitnehmen könne. Das vergälle einem fast die Freude am
ganzen Ausflug.


»Sam verdient einen Orden«,
bemerkte Paul nur und ließ den Wagen an.


Die Straße nach Tiri ist
natürlich nicht geteert, sondern nur mit durchlöcherten Blechplatten belegt.
Ein leichter Staubschleier lag über der Landschaft, was aber die Schönheit
dieses Morgens kaum beeinträchtigte. In der Ferne lagen die neblig blauen
Hügel, und das offene Meer hinter dem Hafen war tiefgrün mit violetten
Schatten. Die Morgensonne brannte auf die goldbraunen Viehkoppeln herunter. Die
Weiden allerdings sahen gefährlich trocken aus.


»Paul, schau doch nur, was für
ein prachtvoller Tag«, rief ich begeistert aus. »Das Hochland ist nie so schön
wie im Frühherbst.«


»Zu trocken«, erwiderte mein
Farmermann. »Wenn es nicht bald regnet, wird sich das Gras entzünden. Dieser
Dunstschleier über den Hügeln gefällt mir gar nicht.«


Mir gefiel er, aber es wäre
taktlos gewesen, es auszusprechen.


Als wir so friedlich vor uns
hin fuhren, dachte ich, wie oft ich doch schon über diese harte Blechstraße
gerattert war. Doch verglichen mit den großen Überlandstraßen hatten wir
wenigstens den Vorteil, daß nicht ein Wagen nach dem andern an uns
vorbeirauschte, an jeder Biegung Gefahr drohte und man sich aufs äußerste
konzentriert ans Steuer klammern mußte. Unsere Straße war eng und gemütlich.
Hier waren wir sicher.


Ich war gerade zu diesem
tröstlichen Schluß gekommen, als Paul scharf bremste und ich mit meinem Sitz
nach vorn geworfen wurde. Wie gewöhnlich reagierte der Wagen mit heftigem
Schleudern, und wir landeten fast im Kofferraum von Sams Auto, das nur noch mit
den beiden Hinterrädern auf der Straße stand.


Wir stiegen aus. »Ein Reifen
geplatzt?« fragte Paul.


Sam war wütend. »Keine Spur.
Diese Irrsinnsperson« — womit er Larry zu meinen schien — »hat mir hysterisch
in die Ohren geschrien und die Handbremse gezogen. Ich habe ja in meinen zehn
Jahren Ehe so manches miterlebt, aber das schlägt dem Faß den Boden aus. Ich
kann nur eines sagen...«


»Sag’s nicht«, unterbrach Larry
ihren Mann schroff. »Du redest in letzter Zeit viel zuviel. Eines Tages wirst
du dich noch ins Parlament wählen lassen. Du solltest etwas für deine Nerven
tun. Wenn du bei jeder Kleinigkeit gleich ins Schleudern kommst und mein Leben
in Gefahr bringst...«


»Und wenn du wie ein verrückt
gewordenes Huhn zu schreien anfängst...«


Diesmal sah es beinahe so aus,
als wollten die beiden sich ernsthaft zanken. Ich wußte, daß Larry im Unrecht
sein mußte, denn sie ging zum Angriff über.


Das tat sie immer, wenn sie
sich nicht anders zu helfen wußte.


Ich schaltete mich dazwischen.
»Was ist denn eigentlich passiert?« fragte ich ganz
ruhig.


»Susan, es war schrecklich«,
antwortete Larry. »Du weißt, wie tierlieb ich bin, aber bei Ratten hört es auf.
Noch dazu bei fetten, vollgefressenen.«


»Übertreib nicht«, schimpfte
Sam. »Erstens war es nur eine, und zweitens konntest du unmöglich sehen, ob sie
fett und vollgefressen war, denn sie saß nur eine Sekunde auf deiner Schulter,
bevor sie auf die Straße sprang.«


»Aber sie war fett«, bestand
Larry. »Hättest du es vielleicht komisch gefunden, Susan, eine Ratte im Nacken
sitzen zu haben?«


»Nein, wie gräßlich! Kein
Wunder, daß du geschrien hast. Wo kam sie denn her?«


»Sie muß unter dem Rücksitz
gesessen haben. Es ist schon einmal passiert, aber da saß Gott sei Dank Sam im
Auto, und seine Nerven waren damals noch besser.«


»Du hast es dir nur selbst
zuzuschreiben«, meinte Sam gelassen. »All diese Nahrungsmittel mußten ja
unbedingt schon gestern in den Wagen gepackt werden — da müssen doch die Ratten
kommen. Im Schuppen wimmelt es von den niedlichen Tierchen. Wenn natürlich
deine Hunde etwas taugen würden...«


Sam hatte bereits von seiner
Frau gelernt. Nun war er derjenige, der angriff.


»Na ja«, meinte Paul, als er
endlich die Sprache wiedergefunden hatte — und das natürlich, um sich auf die
Seite seines Freundes zu stellen. »Du bist wenigstens noch einmal mit dem
Schrecken davongekommen, Sam. Wenn es einen handfesten Scheidungsgrund auf
dieser Welt gibt, dann wegen einer Frau, die einem ins Autofahren pfuscht. Tja,
dann wünsche ich euch eine gute Weiterfahrt.« Und
damit stieg Paul wieder in seinen Wagen, noch bevor Larry zu Wort kommen
konnte.


Danach fuhren wir ohne einen
weiteren Zwischenfall nach Tiri und schauten noch schnell bei Tantchen vorbei,
ehe wir in See stachen. Sie war bester Laune. Kurz vor uns waren Lydia und
Alison auf einen Sprung bei ihr gewesen. Ihre Freundin sähe unvergleichlich
besser aus, meinte sie.


»Ich habe sie seit Jahren nicht
so ausgeruht und zufrieden gesehen. Ihr jungen Frauen
scheint zwar in gewisser Weise manchmal zu bedauern zu sein, aber ihr habt
zweifellos die Fähigkeit, andere Menschen glücklich zu machen. Aber was wollt
ihr eigentlich an diesem gottverlassenen Stückchen Strand? Da kann doch nur
wieder Larry dahinterstecken, und zwar mit einer ganz festen Absicht.«


Larry blickte sie mit blauen,
unschuldigen Augen an und entgegnete, daß es für jahrein, jahraus beschäftigte
Hausfrauen und Mütter unbedingt nötig sei, einmal ein paar Tage Ruhe und
Frieden zu haben.


»Ruhe und Frieden?« sagte Tantchen. »Was weiß denn ein Mädchen wie du von
Ruhe und Frieden? Und erst dein armer Mann!«


Wir verließen Tantchen mit der
beruhigenden Gewißheit, daß sie nach dem Rechten sehen würde, falls auf unseren
Farmen oder mit den Babies etwas nicht seine Ordnung haben sollte. Vorerst
hatten wir erst einmal vier sorglose Tage vor uns. Als ich das zu Larry sagte,
erwiderte sie nur kurz angebunden, ich solle nur nicht denken, daß alles nur
eitel Freud’ und Wonne werden würde. Wir hätten eine Mission zu erfüllen, und
die Tage würden sehr wahrscheinlich gar nicht so sorglos werden.


Womit sie recht hatte.


Bis jetzt war alles planmäßig
vonstatten gegangen. Niemand kam zu spät, wir luden alles an Bord unseres
kleinen Bootes, und der Motor sprang schon beim zweiten Anwerfen an. Zwischen
Onkel Richard und Gloria herrschte eine momentane Kühle, denn Mr. O’Neill hatte
den Koffer seiner kleinen Süßen fast ins Wasser fallen lassen. Nur durch das
schnelle Zuschnappen Vivian Wards war das kostbare Stück gerettet worden. Wie es
dazu kam, erzählte mir Larry später. Onkel Richard hatte das Köfferchen
unachtsam an eine gefährliche Stelle an Deck des Bötchens gestellt, um Lydia
beim Einsteigen behilflich zu sein.


»Gloria hat es gesehen. Kein
Wunder, daß sie ihn angefaucht hat.«


»Hat sie das wirklich getan?
Ich hatte nur bemerkt, daß sie schmollte, aber kein Wort gehört.«


»Nicht schlimm. Nur:
>Dickie, Darling, warum machst du nicht eins nach dem anderen?< Aber ihre Stimme klang viel schmeichelnder, als sie
sich zu dem gräßlichen Vivian Ward umdrehte und flötete: >Wie flink du bist,
Viv. Was hätte ich armes, kleines Mädchen getan, wenn all meine Sachen ins
Wasser gefallen wären?< Susan, ich finde, es läßt
sich alles recht freundlich an.«


Nach einer völlig ruhigen Fahrt
entlang der Küste kamen wir an unserem Strand an.


Es war ein wunderschönes
Fleckchen Erde. Der Strand war verhältnismäßig schmal, und jetzt, bei Flut, sah
man nur schneeweißen, ganz feinen Sand. An beiden Enden unseres kleinen
Paradieses ragten meterhohe Felsen in das blaue Wasser hinaus.


Über dem Sandstreifen lag wie
eine Art Plattform eine Grünfläche, und daran anschließend zog sich der Busch
die Hügel hoch. Ich hörte, wie Lydia einen kleinen Ruf der Begeisterung
ausstieß: »Puriris! Schaut euch doch die beiden
riesigen Puriribäume dort am Waldrand an. Man findet
sie hier so selten.«


Richard O’Neill blickte sie
noch erstaunter an als bisher. »Kennen Sie sich mit den Bäumen dieses Landes
aus?« fragte er. »Interessieren Sie sich für den Busch?«


Sie lächelte ihn an. »Ja, sehr.
Sie auch?«


»Ja, ich weiß mit Unterhölzern
ganz gut Bescheid. Ich besitze ein ganzes Bündel Aktien einer großen Holzfirma,
die Bäume aus dem Busch verwertet.«


»Oh«, antwortete Lydia mit
seltsam flacher Stimme.


»Da haben wir’s«, murmelte ich
Larry zu.


Ich weiß nicht, ob Onkel
Richard gemerkt hat, daß er ins Fettnäpfchen getreten war, zumindest blickte er
Lydia unsicher an. Sie war viel zu wohlerzogen, um ihre Gefühle in Worte zu
fassen. Aber ihr Gesicht zeigte eine plötzliche Reserviertheit.


In diesem Moment stellte Kiri,
unser Bootsmann, den Motor ab. Sam sprang in das kleine Beiboot und half
Gloria, Alison, Larry und mir beim Umsteigen. Lydia sagte, sie wolle mit den
Kindern mit der zweiten Fuhre fahren. Sie saß mit verlorenem Blick da und
betrachtete die ruhigen, dichtbewachsenen Hügel, die in so lebendigem Kontrast
zu der glitzernden See standen.


Als das Beiboot bis zum Rand
mit Gepäck vollgeladen war, bat Larry Onkel Richard, ihr Rex herüberzureichen.
Genau in dem Augenblick wachte der junge Hund aus seinem kindlich tiefen Schlaf
auf, und bevor ihn jemand packen konnte, stürzte er an den Bootsrand, warf
einen todtraurigen Blick auf seine Herrin, die man von ihm getrennt hatte, und
sprang mit einem Satz über Bord.


Er versank vor unseren Blicken,
tauchte nach einer Minute wieder auf und fing ohne sich umzusehen an, wie wild daraufloszupaddeln. Er schien durch seinen Mut so
erschreckt zu sein, daß er jeglichen Sinn für Richtung verlor und von dem
Beiboot wegkraulte, direkt ins offene Meer hinaus. Larry war außer sich. Sie
stand im Ruderboot und rief und schrie. Als der Hund nicht kehrtmachte, sah es
ganz so aus, als wolle sie sich mitsamt ihren Kleidern ins Wasser stürzen.
»Schnell«, schrie sie. »Tut doch etwas! Seht ihr denn nicht, daß er direkt auf
Australien zuschwimmt? Er wird bald ertrinken.«


Sam ruderte das Boot herum, war
aber nicht schnell genug. Larry schrie nach Kräften, und Rex paddelte nach
Kräften — weg von uns. Nur Kiri verlor den Kopf nicht. Er warf wortlos seinen
Motor wieder an, riß das Boot in einem schnellen Kreis herum und hatte schon
nach Sekunden den kleinen schwarzen Kopf und die wild paddelnden Pfoten
eingeholt.


In einer Minute war alles
vorbei. Paul lehnte sich gefährlich weit über Bord, Kiri ließ das Boot
vorsichtig an Rex herantreiben, bis mein Mann das Hündchen am Kragen packen und
aus dem Wasser ziehen konnte. »Sehr guter Schwimmer«, sagte Kiri lächelnd. »Den
sollten Sie auf die Olympiade schicken.«


In der Zwischenzeit war Sam
wieder neben das Motorboot gerudert. »Oh, Kiri, Sie sind ein Prachtkerl«, rief
Larry überglücklich. »Sie haben ihm das Leben gerettet. Schnell, Paul, gib ihn
mir herüber.«


Diesmal hörte Rex die Stimme
seines Frauchens. Paul tat sein Bestes, das tropfnasse Tier in Larrys Arme zu
legen, aber das Beiboot schwankte ein wenig, und Rex landete klatschend in
Glorias Schoß.


Ich verstand, daß sie ärgerlich
war. Niemand bekommt gern einen übergroßen, triefenden Schwamm auf die Schenkel
geschmissen, aber es war schade, daß sie sich so scharf ausdrückte. »Weg, du
entsetzliches, kleines Biest«, kreischte sie. »Oh, wenn doch der Teufel alle
Hunde holen würde!«


Ich blickte aufs weite Meer
hinaus. Sam murmelte irgendeine Entschuldigung, packte Rex am Schlafittchen und
hob ihn aus Glorias Schoß in Larrys Arme. Alison beugte sich über den jungen
Hund und gab ihm einen Kuß auf seinen kleinen, nassen Kopf. »Der arme Rex«,
sagte sie. »Mein Gott, war das furchtbar, fast wäre er ertrunken.«


Und nun machte Gloria ihren
schlimmsten Fehler. Ich bin sicher, daß Larry ihr die Sache mit dem Teufel und
den Hunden vergeben hätte, denn das war ihr in der Aufregung so
herausgerutscht. Aber Gloria hatte sich noch nicht wieder in der Hand. Sie
sagte mit lauter, unfreundlicher Stimme: »Schade, daß er nicht ertrunken ist,
das eklige Vieh. Dann wäre wenigstens endlich Ruhe.«


Gut, sie wohnte nun schon über
einen Monat bei Larry und hatte viel erdulden müssen, weil sie Tiere nicht
mochte. Da sie aus einem geradezu hundebesessenen Land wie England kam, war das
zwar erstaunlich, aber vielleicht hatte sie nie etwas mit Hunden zu tun gehabt.
In Larrys Haus jedenfalls konnte man die Hunde mindestens als Familienmitglied
betrachten, und damit hätte sich Gloria abfinden müssen. Jetzt allerdings fiel
der letzte Hauch von Höflichkeit und Dankbarkeit von ihr ab. Sie saß zwischen
zwei Stühlen, war unglücklich und hielt es außerdem nicht mehr für nötig, sich
bei Larry lieb Kind zu machen, da sie sich gar nicht mehr so sicher war, ob
Onkel Richard wirklich eine so gute Lösung bedeutete. Es gab immerhin noch
Vivian Ward.


Es gibt Momente, wo sich Larry
vorbildlich benehmen kann und es auch tut. Sie errötete leicht und
entschuldigte sich: »Arme Gloria«, sagte sie freundlich. »Schade um das schöne
Kleid. Das tut mir wirklich leid.«


Gloria blieb eine Antwort
schuldig. Ich glaube, sie war zu verärgert, um ihren eigenen Worten trauen zu
können, und außerdem war sie sicherlich über ihren Wutausbruch selbst
erschrocken. Ich war heilfroh, als das Boot im nächsten Augenblick auf den Sand
auflief und Sam mit der betonten Herzlichkeit eines Mannes, dem es peinlich
ist, wenn Frauen streiten, sagte: »So, da sind wir. Sicher gelandet. Soll ich
euch an Land tragen? Kommen Sie, Gloria, Sie sind ein Federgewicht.«


Aber wir anderen hatten bereits
unsere Sandalen ausgezogen und wateten vorsichtig an den Strand, während Gloria
von dem heroischen Sam auf trockenen Boden gesetzt wurde.


Er ruderte sofort wieder zurück
zum Motorboot, denn durch Rex hatten wir etwas Zeit verloren, und Kiri
betrachtete ängstlich das Wasser, das sich bereits langsam zurückzuziehen
begann. Er wollte vor Ebbe noch seine Fracht im Dorf abladen.


Schon nach kurzer Zeit hatten
wir alles an Land, und der eben noch so stille und verlassene Strand sah aus,
als habe ein recht zweitrangiger Dampfer seine Schiffbrüchigen und deren
jämmerliche Habe hier angespült. Überall lagen Bündel, Zeltbahnen, Windblusen,
Kinderschuhe, Pappschachteln und, weiß der Teufel, was noch alles herum.


Es war mittlerweile elf Uhr und
ziemlich heiß. Der Sand glühte, und wir mußten die Kinder, deren Schuhe wir auf
einmal nicht mehr finden konnten, auf das Gras tragen, wo sie den Männern beim
Aufbauen der Zelte im Weg standen.


»Bevor das Küchenzelt nicht
steht«, sagte Larry, »können wir sowieso nichts tun. Kommt, machen wir Feuer
und kochen Tee. Und anschließend gehen wir schwimmen.«


Die Männer unterbrachen ihre
Arbeit gern für eine Tasse Tee, aber als wir vorschlugen, sie sollten mit uns
ins Wasser gehen, wurden sie alle plötzlich wieder unheimlich geschäftig und hatten
nur noch Augen für ihren Zeltplatz.


»Ihr seid ja alle Feiglinge«,
rief Larry vorwurfsvoll. »Nehmt euch ein Beispiel an Rex. Der ist nicht
wasserscheu!«


»Das nicht«, entgegnete Julian
gelassen und war ganz damit beschäftigt, einen Pflock in den Boden zu rammen,
»aber schwachsinnig.«


»Richtig«, stimmte Sam zu und
band einen sehr fachmännischen Knoten. »Er scheint ohne Hirn auf die Welt
gekommen zu sein. Wenn einer meiner Schäferhunde...«


»Deine Schäferhunde sind wie
ihr Herr, also wasserscheu«, schnitt ihm Larry das Wort ab und verschwand mit
Christina im Busch. Kurz darauf tauchte sie in ihrem schäbigen, alten Badeanzug
wieder auf, der ihr wie alles blendend stand.


Auch Lydia und ich waren nicht
nach der letzten Bademode gekleidet. Alison hatte einen neueren Badeanzug, ganz
aus Nylon, der aber sehr schlicht und einfach gemacht war. Gloria war natürlich
der Star. Sie war in den knappsten und engsten, seidig blauschillernden
Badeanzug gezwängt, den ich jemals gesehen habe, der ihr aber — das mußte der Neid
ihr lassen — ausgezeichnet stand. Wie konnte es auch anders sein: Onkel Richard
rannte nach seinem Fotoapparat und machte von uns allen unzählige Bilder. Dabei
kam eine äußerst erfolgreiche Aufnahme von mir heraus, denn als ich sie meiner
Mutter schickte, schrieb sie mir zurück, sie sei froh, daß ich nicht dicker
geworden sei, und sende mir mit gleicher Post einen funkelnagelneuen Badeanzug.


Larry und ich schwammen zwar
recht gut, aber es war nichts verglichen mit Alison. Gloria war ziemlich
ängstlich und vertraute mir an, daß sie in England wenig Gelegenheit gehabt
habe zu baden, und ob ich mich nicht vielleicht ein wenig um sie kümmern
könnte? Ich tat es sehr gern, denn mein Gewissen begann mich schon wieder zu
plagen. Wir waren ein derart starker Anti-Gloria-Verein, und das war nicht ganz
fair. Lydia kümmerte sich rührend um die Kinder, versuchte ihnen Kraulen
beizubringen, und plötzlich war jeder glücklich und erfrischt — außer den
Männern natürlich, was, wie Larry betonte, allerdings ihre eigene Schuld war.


Und dann gab es wieder einen
Aufruhr. Natürlich wegen Rex. Durch sein Unglück keineswegs beeinträchtigt,
schwamm er wild um Larry herum und beschloß plötzlich, daß sie am Ertrinken sei
und er sie retten müsse. Larry erlaubte ihm dummerweise dieses Spiel und ließ
ihn nach den Trägern ihres Badeanzuges schnappen, tauchte unter und kam
prustend wieder hoch. Das stieg dem jungen Hund zu Kopf, und auf einmal
paddelte er auf Gloria los, die nervös unter meiner Aufsicht auf dem Rücken
lag. Bevor ich ihn davon abhalten konnte, erwischte Rex den Träger ihres
Badeanzuges und zerrte daran. Gloria ging natürlich unter und schluckte beide
Lungen voll Wasser. Aber schlimmer noch: Der Träger war zerrissen.


Trotz der Hitze des Tages fiel
daraufhin die Temperatur unter Null.










[bookmark: _Toc323815325]11


 


Die Männer schienen sich bei
ihrer Arbeit Zeit zu lassen. Sie diskutierten, argumentierten, lachten, und
ihre Histörchen brachen plötzlich ab, als wir in Hörweite kamen. Wir drängten
sie nicht, denn sie waren glücklich und zufrieden, und schließlich war heute —
wenigstens dem Namen nach — ein Ferientag. Aber wir konnten sie wenigstens dazu
bringen, zuerst das Küchenzelt aufzustellen. Sobald es fertig war, packten wir
unsere Nahrungsmittel aus, verstauten sie handlich auf irgendwelchen Schachteln,
die uns als Regale dienten, und stellten den Speisezettel zusammen.


Das war leicht, denn Onkel
Richard und Julian hatten die wundervollsten Dinge mitgebracht. Nachdem wir die
Spargel-, Austern-, Lachs- und Ananasbüchsen eingehend begutachtet hatten, hängten
wir unseren geräucherten Hammelschlegel vorerst einmal unter den Puriribaum. Wahrscheinlich würden wir noch auf ihn
zurückkommen müssen, aber bis dahin wollten wir uns erst einmal an den anderen
Dingen gütlich tun. Schließlich aßen wir ungefähr dreihundertvierzigmal im Jahr
Hammel, und heute war auch für uns ein Feiertag.


Es war interessant zu
beobachten, mit welcher Sorgfalt gewisse Zelte aufgestellt wurden. Ich hatte
nicht den Eindruck, daß sich jemand besonders um Larrys oder meine
Bequemlichkeit kümmerte, doch Julian ging in den Busch und holte einen ganzen
Haufen trockenes Gras, damit Alison nicht zu hart liegen würde. Sobald Gloria
das merkte, machte sie ein kindlich flehendes Gesicht und sagte: »Dickie,
Darling, kannst du nicht auch für deine kleine Gloria ein weiches Bettchen
bauen?« Onkel Richard, der sich mit dem großen Zelt,
in dem Lydia und die Kinder schlafen sollten, die redlichste Mühe gab, blickte
einen Moment von seiner Arbeit auf und antwortete: »Ja, nachher, mein süßes
Kind. Ich muß erst hier noch einmal alles genau nachprüfen, damit nichts
passieren kann. Ich möchte nicht, daß das Zelt beim ersten Windstoß über den
Kindern zusammenbricht.«


Aber irgendwie hatte ich das
Gefühl, daß ihm nicht so sehr um die Kinder zu tun war. Nach Glorias Gesichtsausdruck
zu schließen, dachte sie wie ich. Aber sie sagte kein Wort, sondern wandte sich
mit einem bittenden Blick an Vivian Ward, und zu meinem größten Erstaunen
machte der ziemlich faule und eigennützige Mann sofort kehrt, rannte den Hügel
hinauf und kam mit einem Haufen Dürrgras wieder herunter, der für zwei
»Bettchen« gereicht hätte.


Niemand schien sich darum zu
scheren, ob Larry und ich hart liegen könnten. Als ich ihr das zumurmelte,
lachte sie und zuckte mit den Schultern. »Wir sind eben kein Liebestraum mehr,
sondern zwei verheiratete Frauen. Aber bitte! Schau dir das an... Wirklich,
Onkel Richard geht ein wenig zu weit.«


Mr. O’Neill arbeitete sich ein
bißchen schnaufend, aber unverdrossen durch das dichte Buschwerk den Hügel
hinauf. »Glaub nur nicht«, fuhr Larry fort, »daß er das für seine kleine Gloria
tut.«


Schließlich standen die Zelte,
und wir aßen verhältnismäßig spät zu Mittag. Danach fiel uns allen wieder ein, daß
wir schon beim Morgengrauen aufgestanden waren, und uns war ganz nach einem
Mittagsschläfchen zumute. Während einer Stunde herrschte Ruhe und Frieden in
unserem Zeltlager. Selbst Christopher hatte sich von Lydia überreden lassen,
ein Bilderbuch anzuschauen, und Christina war neben Rex eingeschlafen.


Als wir aufwachten, herrschte
blendende Laune. Wir saßen im Schatten des großen Puriribaumes
und tranken Tee. Sobald es kühler war, wollten wir einen Spaziergang an der
Küste entlang machen.


Der Mond ging gerade auf, als
wir uns in die Zelte verkrochen. Wir hatten einen wundervollen Tag hinter uns.
Der unbeschreiblich schöne Sonnenuntergang, den wir erlebt hatten, hatte uns
alle in milde, ausgeglichene Stimmung versetzt. Lydia hatte sich während
unseres Spazierganges mit Onkel Richard einigermaßen wieder ausgesöhnt, da er
ihr in ruhigen, vernünftigen Worten auseinandergesetzt hatte, daß der Busch
nicht etwa aus Geldgier geplündert, sondern nach fachmännischer Anleitung
ausgeschlagen werde, was durchaus im Sinne der Natur sei. Sie hatten lange
miteinander diskutiert und das Problem selbst von der staatsökonomischen Seite
betrachtet, bis Lydia schließlich meinte, sie habe in ihrer Liebe zu den Blumen
und Pflanzen dieses Landes vielleicht zu engstirnig und schnell geurteilt, es
täte ihr leid. Onkel Richard war selig, die Mißstimmung beseitigt zu haben, und
Larry hatte mich ebenso selig in den Arm gekniffen.


Als Larry und ich unter unsere
Decken krochen, mußten wir feststellen, daß wir doch nicht so vernachlässigt waren,
wie wir es uns am Vormittag eingebildet hatten. Unsere Männer hatten uns die
bequemsten Lagerstätten gebaut, die man in einem Zelt erwarten kann.


Ich konnte nicht sofort
einschlafen. Alles war irgendwie fremd. Der Busch schien herangerückt zu sein,
der Schrei einer Eule heulte durch die Nacht. Das gleichmäßige Rauschen der
Wellen wurde vom Tosen der Brandung hinter den Felsen begleitet. Doch ich war
sehr zufrieden.


Zumindest eine Stunde lang,
denn dann hörte ich auf einmal ein Summen und Brummen, das nicht vom Meer
herrühren konnte. Eine Invasion von Moskitos! Warum sie mit ihrem Überfall bis
jetzt gewartet hatten, war mir schleierhaft, noch dazu, wo unsere Laternen seit
langem gelöscht waren, aber auf einmal waren sie eben da, und zwar in Scharen.
Ich setzte mich auf. Zum Glück hatte ich mich reichlich mit
Insektenschutzmittel eingedeckt. Ich knipste meine Taschenlampe an und holte
eine Flasche davon aus meiner Reisetasche.


Offensichtlich hatten sie alle
Zelte zur gleichen Zeit angegriffen, denn ich hörte Murmeln und klatschende
Geräusche aus dem »Männerzelt«, in dem Julian, Paul, Sam und Onkel Richard
schliefen. Larry wachte auf, schlug wütend um sich und schimpfte: »Verflucht!
Moskitos. Ich wußte ja, daß es zu schön war, um wahr zu sein.«
Aber Gloria mußte natürlich sofort wieder die Nerven verlieren. Sie sprang aus
dem Bett und gebärdete sich wie wild. »Wenn das so weitergeht, werde ich
irrsinnig«, kreischte sie. »Sie schwirren mir im ganzen Gesicht herum. Ich
halte das nicht aus.«


Ich zündete unsere Laterne an.
»Ich habe ein Insektenschutzmittel«, sagte ich. »Das hilft. Ich werde jedem ein
paar Tropfen auf das Kopfkissen schütten.« Alison
streckte ihr attraktives Naschen aus der Decke und bedankte sich, und Larry
meinte: »Du bist unsre Rettung, Susan. Du denkst eben an alles.« Aber Gloria schnüffelte nur einmal an der Flasche und
schüttelte sich vor Ekel. »Ih! Diesen Geruch ertrage
ich nicht. Wie gräßlich. Auf mein Kopfkissen? Bitte nicht, ich flehe Sie an! Es
könnte in mein Haar kommen.«


»Immer noch besser als Moskitos
in der Frisur«, sagte Larry trocken, aber Gloria stieß wie ein ungezogenes Kind
die Flasche weg. »Warum bin ich nur je in dieses fürchterliche Land gekommen?« jammerte sie. »Und jetzt auch noch hier sein zu müssen,
von Gott und der Welt verlassen! Womit habe ich das verdient?«


Ich wollte sie zur Vernunft
bringen, aber sie war so müde und fertig, daß nichts zu machen war. Ich glaube
nicht, daß nur die Moskitos daran schuld waren. Es war einfach das, was man die
»allgemeine Situation« nennen konnte.


Inzwischen drangen wütende
Flüche aus dem Männerzelt, und Christina fing an zu weinen. Es blieb nichts
anderes übrig, als Unmengen von Insektenschutzmittel zu verspritzen. Nach
kurzer Zeit kam Paul mit einer halbleeren Flasche in unser Zelt.


Sein Gesicht war grimmig, sein
rechtes Augenlid rot und schon geschwollen. Ihn hatte es also bereits erwischt.
Er war erleichtert, mit seiner Flasche wieder abziehen zu können, die er uns so
heroisch zur Verfügung stellen wollte.


Allmählich zogen sich die Moskitos
wieder in ihr Lager zurück, und ich war froh, noch eine zweite Flasche davon in
Reserve zu haben. Trotzdem würden wir damit nicht vier Nächte lang auskommen,
aber vielleicht genügten die beiden Flaschen, unsere Kopfkissen und Zelte so zu
verpesten, daß die Moskitos von uns ablassen würden. Jedoch vorerst schien
Gloria den Geruch noch mehr zu mißbilligen als die Moskitos.


Sie hüpfte hysterisch zwischen
unseren Betten herum, und ich war froh, daß wenigstens sie nicht ins Gesicht
gestochen war. Das, glaube ich, wäre der letzte Schlag gewesen, und ihre
verletzte Eitelkeit und Gereiztheit hätten sie zum Äußersten getrieben. »Wie
können Sie nur diesen entsetzlichen Gestank aushalten?«
schimpfte sie. »Ich werde im Freien schlafen.«


»Wenn Sie das tun, werden Sie
bei lebendigem Leib aufgefressen«, sagte Larry gelassen. »Seien Sie doch
vernünftig, Gloria. Der Geruch ist durchaus zu ertragen — sauber und
hygienisch, eben wie ganz einfach Seife.«


Aber Gloria war keine Stoikerin
und damit völlig ungeeignet für die Rauheiten des Lagerlebens. Sie war
abgespannt, unglücklich und nervös, zog einen Pullover und eine lange Hose an,
packte ihre Decken und Kissen zusammen und verschwand nach draußen.


Danach trat langsam wieder Ruhe
ein, und mir fielen die Augen zu. Doch die arme Gloria beunruhigte mich
irgendwie. Ich wachte schon nach einer Stunde wieder auf und stellte fest, daß
ihre Luftmatratze immer noch leer war. In einem Anfall von müder Verzweiflung
zog ich eine Jacke an und ging hinaus. Sie lag wie ein Wickelkind in ihre
Decken eingerollte unter dem Puriribaum.


Als sie mich sah, steckte sie
ihre Nase heraus und sagte: »Hallo, gemütlich, nicht wahr?«


»Gloria, kommen Sie doch zurück
ins Zelt und versuchen Sie zu schlafen. Der Geruch ist nicht so schlimm, und
die Moskitos haben sich verzogen. Sie werden morgen todmüde sein.«


Aber sie schüttelte heftig den
Kopf. Sie war ein sehr hübsches Mädchen. Das Mondlicht machte ihre Züge weich
und ließ jene harten Linien um ihren Mund verschwinden, die in den letzten
Tagen noch mehr aufgefallen waren.


»Ich möchte lieber hier draußen
bleiben. Ich bin nicht müde und halte es drinnen einfach nicht aus. Es ist
nicht nur der Geruch, Susan. Es ist einfach alles.«


»Arme Gloria. Wir hätten Sie
nicht hier in die Wildnis schleppen sollen.« Dann fühlte
ich mich plötzlich schrecklich unehrlich, denn sie war ja der eigentliche Grund
gewesen, daß wir jeden, vor allem Sam und Paul, die es uns am nächsten Morgen
bestimmt Vorhalten würden, nicht nur in diese Wildnis geschleppt, sondern
verschleppt hatten.


Einen Moment lang war
Schweigen, dann flüsterte Gloria: »Kann man uns hören? Von den anderen Zelten,
meine ich.«


»Unmöglich, es sei denn, wir
schreien.« Mein Herz sank, denn ich wußte genau, daß
ich nun zur Beichtschwester und Vertrauten gemacht wurde.


»Sie sind nett, Susan. Nicht
wie Larry. Sie ist hart und gefühllos.«


Vielleicht lag etwas Wahres in
Glorias Urteil, obwohl Larry mir gegenüber immer eine einwandfreie Freundin
war. Aber, wie ich schon sagte, denkt sie eingleisig, und Gloria war ein
Hindernis auf diesem Gleis. Außerdem — da hat Sam wohl recht — wird Larry zum
Menschenfresser, wenn sie jemanden nicht leiden kann. Da mir das alles völlig
bewußt war, konnte ich Gloria mit gutem Gewissen nichts entgegnen und schwieg.


»Sie will natürlich nicht, daß
Dickie heiratet«, fuhr sie fort. »Sie hat kein Geld, oder? Und er ist reich und
hat keine Kinder, denen er sein Vermögen hinterlassen könnte.«


Das brachte mich auf die Palme.
Larry ist die letzte, die solche Berechnungen anstellen würde. Sie hat nicht die
Bohne Geschäftssinn; manchmal würde Sams Los sogar leichter sein, wenn seine
Frau ein Verhältnis zum Geld hätte. Aber es hatte keinen Sinn, sich darüber mit
Gloria zu streiten. Sie dachte über diese Dinge eben anders. »O nein!« antwortete ich deshalb nur. »Wenn Larry etwas völlig egal
ist, dann ist es Geld.«


»Das kann nicht sein. Jede Frau
liebt Geld.«


Nun hatte ich noch mehr Mitleid
mit ihr als vorher, denn es wurde mir klar, mit welchen Maßstäben sie das Leben
maß. »Mein Gott«, entgegnete ich, »vielleicht brauchen wir alle ein gewisses
Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit.«


»Sicherheit«, wiederholte sie
sofort. »Genau das ist es. Aber Sie werden mich nicht verstehen. Sie haben
einen Mann, Eltern und einen geregelten Hintergrund. Als ich zehn Jahre alt
war, starben meine Eltern bei einem Fliegerangriff. Eine alte, unverheiratete
Cousine meiner Mutter hat mich aufgezogen. Sie war arm wie eine Kirchenmaus.
Sie hatte einen kleinen Laden und zählte jeden Pfennig. Das hat sie auch mir
beigebracht. >Wenn du einmal hübsch werden solltest und heiraten willst<,
sagte sie oft zu mir, >denk immer daran, daß äußere Dinge vergehen. Geld
aber bleibt bestehen.<«


»Arme Gloria«, antwortete ich
nur. »Was für eine traurige Kindheit müssen Sie gehabt haben.«


»Ja, es war traurig, aber ich
habe mich davon freigemacht, sobald es ging. Ich hatte Maschinenschreiben und
Stenografie gelernt, hatte ein paar recht gute Anstellungen und paßte genau
auf, wie sich die gebildeten Leute ausdrücken und benehmen. Und ich habe
gelernt, aus meinem Äußeren etwas zu machen. Aber ich kam in dem Kreis, in dem
ich mich bewegte, nicht weiter. Deshalb fing ich an zu sparen und bin
schließlich nach Neuseeland gefahren, denn ich hatte gehört, daß man in den
Kolonien nicht so großen Wert auf Herkunft und Familie legt.«


Ich mußte daran denken, wie
sehr sich der Colonel über diesen Ausspruch gefreut hätte.


»Ich bekam eine Anstellung in
Dickies Büro«, fuhr Gloria fort. »Er schien Gefallen an mir zu finden, und ich
hielt es für eine gute Lösung. Kennen Sie sein Haus? Er hat eine große Villa
mit einem wundervoll gepflegten Garten und englischem Rasen. In allen Zimmern
liegen echte Teppiche. Und er ist gut und nett und verwöhnt mich. Ich dachte,
mehr könne man vom Leben nicht verlangen, aber jetzt...«


Ich wußte nicht, was ich sagen
sollte; dann beschloß ich, die ältere, erfahrenere, verheiratete Freundin zu
spielen. »Gloria, Sie sind jung und sehr hübsch. Die Männer bewundern Sie.
Glauben Sie nicht, daß Sie mit einem Partner Ihres Alters glücklicher wären?«


»Doch. Das ist jetzt auch mir
klar. Aber mein Gott, es ist schwer, sich mit Anstand zurückzuziehen. Larry
allerdings wäre mir wohl kaum böse. Ich weiß, wie sehr sie gegen meine Heirat
mit Dickie ist.«


»Es wäre dumm, nur zu heiraten,
um verheiratet zu sein.«


»Das ist es ja gar nicht,
sondern, wie ich Ihnen schon sagte — Sicherheit und... Ich geniere mich nicht,
Susan, Ihnen gegenüber offen zu sein, denn Sie waren immer nett zu mir,
aber...«


Bis zum heutigen Tag weiß ich
nicht, was sie mir anvertrauen wollte, denn in diesem Moment drang ein
herzzerreißender Schrei aus unserem Zelt, und Alison — die beherrschte und
wohlerzogene Alison — kam ins Freie gestürzt, führte einen wahren Veitstanz auf
und wühlte dabei verzweifelt in ihrem Haar.


Das weckte natürlich die Männer
auf. Julian war zuerst auf den Beinen und schoß wie ein Pfeil aus dem
Männerzelt, während Sam nur brummte und dann verschlafen meinte: »Ich nehme an,
daß sie ihr verfluchtes Zelt angezündet haben.«


»Sie saß auf meinem
Kopfkissen«, keuchte Alison. »Und dann hat sie sich in mein Haar verkrochen.
Mein Gott, Julian, sie krabbelt mit ihren tausend Beinen darin herum.«


»Mit tausend Beinen? Was denn?
Was ist denn los? Reiß dir doch nicht die Haare aus.«


»Das ist mir egal. Es bohrt
sich in meinen Kopf. Julian, bitte, hilf mir doch. Hol’s
’raus!«


Inzwischen hatte sich Sam doch
aufgerafft und kam mit einer Taschenlampe bewaffnet aus dem Zelt. Julian suchte
in Alisons dichtem Haar und brachte endlich eine riesige, dicke Spinne zum
Vorschein. Seine Selbstaufopferung war bemerkenswert, denn Julian ist
allergisch gegen Insekten.


Aber was tat man nicht alles!
Er schmiß das eklige Tier auf den Boden und zertrampelte es. Alison
entschuldigte sich. »Es tut mir wahnsinnig leid«, sagte sie mit schwacher
Stimme. »Ich habe irgend etwas krabbeln hören, knipste meine Taschenlampe an
und sah dieses fürchterliche Biest auf meinem Kopfkissen sitzen und mich gierig
anstarren. Mein Gott, was müßt ihr von mir denken.«


»Unsinn«, entgegnete Julian.
»Spinnen sind eben deine Achillesferse. Nun geh wieder schlafen.«


Eine kleine Achillesferse,
verglichen zu seiner, die das gesamte Insektenreich umfaßt, dachte ich.


»Nicht, bevor jemand
nachgeschaut hat, ob das Biest nicht seinen älteren Bruder mitgebracht hat«,
sagte Alison. »Diese Dinger gehen immer zu zweit auf die Jagd.«


Julian lachte und bat um
Erlaubnis, unser Zelt durchsuchen zu dürfen. Larry, die inzwischen zu uns
herausgekommen war, sagte ihm, er solle auch gleich noch in ihrem Bett
nachschauen. Sie hätte auch nicht gerade viel für Spinnen übrig. »Gott sei Dank
sind wenigstens die Kinder nicht aufgewacht«, sagte Alison. »Ich weiß, daß es
egoistisch ist, aber ich habe eine wahnsinnige Angst vor allem, was kriecht und
krabbelt und hüpft. Und dann noch in meinem Haar!«


Wenn es überhaupt noch möglich
gewesen war, Julians Begeisterung zu steigern, hatte es diese Spinne geschafft.
Denn wie fast alle Männer entdeckte er durch sie mit Freude, daß sich die
elegante, wohlerzogene Alison wie ein Kind benehmen konnte. Von diesem
Zwischenfall an war sie für ihn die unwiderstehlichste aller Frauen, ein
wundervolles Geschöpf, das man anbeten und beschützen mußte.
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Am nächsten Morgen waren wir
alle leicht gerädert. Paul hatte ein geschwollenes Lid. Julian — wir hätten nie
gedacht, daß auch nur ein Moskito es wagen würde, ihn anzugehen — hatte einige
rote Hörner auf der Stirn, und Vivian Wards Kinn sah aus wie ein Schlachtfeld.
Nur Onkel Richard war verschont geblieben.


Dank meiner großzügigen
Anwendung des Mittels waren wir Frauen mit der gestörten Nachtruhe
davongekommen. Gloria hatte natürlich die Nacht draußen unter ihrem Baum
verbracht und schien zwar nicht müder als wir, aber sehr niedergeschlagen zu
sein. Lydia war wie immer. Irgendwie hatte sie es fertiggebracht, die Kinder zu
beschützen. Doch obwohl sie nicht zerbissen waren, waren Christopher und
Christina unleidlich und weinerlich.


Es mußte etwas unternommen
werden, um die ganze Gesellschaft aufzuheitern. Also nahmen wir die leidige
Nebenerscheinung, durch das Feuer puterrote Gesichter zu bekommen, auf uns und
kochten ein lukullisches Frühstück. Danach gingen die Männer angeln — sie waren
zwar noch im wortkargen Stadium, aber ihre Laune hatte sich schon ein wenig
gebessert. Onkel Richard, der sich hier bei uns nützlich machen wollte, blieb
im Lager.


Er räumte das Männerzelt auf,
suchte Holz und Kienspäne für unser Feuer und schlug schließlich Mrs. Forbes
vor, mit ihr in den Busch zu gehen und — falls sie wolle — Farbfotografien von
Pflanzen und Blumen zu machen, die sie besonders liebte. Lydia war begeistert.
Gloria weniger. Sie wurde aufgefordert — allerdings nicht zu nachdringlich —
doch mitzukommen, aber sie lehnte entschieden ab, machte ein schlechtgelauntes
Gesicht und verzog sich mit einer Illustrierten in ihr Zelt.


Lydia und Onkel Richard, die
Kamera schußbereit um den Hals, wanderten also los. Als sie außer Hörweite
waren, sagte Larry: »Wenn doch dieser idiotische Onkel Richard nicht aus der
Schule geplaudert und von seinen Nutzholzaktien erzählt hätte. Es lief alles so
genau nach Plan.« Doch in diesem Punkt konnte ich sie
vorerst beruhigen, da ich ja gestern auf dem Spaziergang die Versöhnung
miterlebt hatte. Larry atmete erleichtert auf. »Und was hat dir die süße,
kleine Gloria heute nacht ins Ohr geflüstert, Susan?«
wollte sie wissen.


»Nicht viel. Sie hat harte
Zeiten hinter sich. Keine Eltern und kein richtiges Zuhause.«


»Dafür wird sie es jetzt bald
haben, fürchte ich. Onkel Richards Villa ist ziemlich pompös. Sie paßt zu
Gloria. So gern ich ihn mag, aber in Möbeln, Kleidern, Schmuck und — Frauen hat
er einfach keinen Geschmack. Doch ich glaube, er bessert sich.«


Die Männer saßen wie verlassene
Möwen auf den Felsen, alle in gebührender Entfernung voneinander und nicht
gerade besonders fröhlich. Paul hatte eine große Scholle gefangen, und Julian
zog gerade eine zweite heraus, als wir ankamen. Vivian Ward starrte gelangweilt
ins Wasser, und als er merkte, daß wir Gloria nicht mitgebracht hatten,
rutschte er von seinem Felsen herunter und verschwand wortlos. Es war nicht
schwer zu raten, wohin er sich verzog. Ich nahm an, daß er besser behandelt
werden würde als der arme, alte Onkel Richard.


Aber Richard O’Neill schien
bester Laune zu sein, denn eben tauchte er mit Lydia hinter den Felsen auf.
»Wir suchen nach seltenen Algen«, rief er uns fröhlich zu und zog eine grüne
Angelegenheit aus dem Wasser, die er Lydia triumphierend entgegenhielt. Die
beiden waren völlig mit sich selbst beschäftigt, und Larry, Alison und ich
setzten uns an den Strand, schauten unseren Männern zu und waren heilfroh, daß
die Fische anbissen. Es dauerte nicht lange, bis auch Sam eine sehr beachtliche
Scholle herauszog. Julian, der, seit Alison da war, einen recht unruhigen
Eindruck machte, benützte diese Gelegenheit, um sich endlich zu uns zu gesellen.
»Das sollte für eine Pfanne voll reichen«, sagte er. »Wie wollt ihr denn den
Riesenfisch hier in Angriff nehmen? Ist der nicht zu alt zum Braten?«


»Der wird natürlich im
Lagerofen geschmort«, antwortete Larry überlegen. »Mit Champignons gefüllt und
flambiert. Laßt mich nur machen.«


»Dann schlage ich vor, lassen
wir die restlichen Schollen im Meer und gehen baden. Es ist heute heiß genug,
und ich glaube, wir werden den Schock aushalten.«


Wir gingen in unser Lager
zurück, in einiger Entfernung gefolgt von Onkel Richard und Lydia. Lydia hatte
den Arm voll Pflanzen und Grünzeug und unterhielt sich angeregt mit Richard
O’Neill. Die Nutzholzaktien waren vergessen.


Sie kamen fröhlich und heiter
zurück, aber ich war froh, daß wir den Zeltplatz zuerst erreicht hatten. Ich
hatte mich nicht getäuscht. Gloria und Ward saßen sehr eng zusammen in unserem
Zelt, als Larry plötzlich hineinplatzte und sich ziemlich betont entschuldigte.
»Oh, pardon! Ich störe.«


»Aber nein, nicht im
geringsten«, stammelte Gloria, und Vivian Ward rutschte von ihr weg.


»Geht es Ihnen besser, Gloria?« fragte Larry scheinheilig. »Sie haben nicht viel
versäumt. Die Männer haben drei Fische gefangen. Gott sei Dank! Das hat ihre
Stimmung ein wenig gehoben. Nun, wie wär’s mit Baden? Ich werde Rex anbinden,
dann kann er niemanden ertränken. Auf, Vivian, heute darf sich niemand drücken.«


Niemand konnte behaupten, daß
heute kein perfekter Tag zum Schwimmen war. Es war Flut, und das Wasser reichte
bis zum Sand. Schon nach wenigen Metern hatte man keinen Grund mehr unter den
Füßen. Selbst Paul vergaß, sich vor Kälte zu schütteln und zu prusten, nahm
beide Kinder auf den Rücken, schwamm mit ihnen hinaus und spielte »Delphin«.
Christopher und Christina kreischten vor Vergnügen.


Wir waren ziemlich erstaunt,
als wir feststellen mußten, daß Vivian Ward bei weitem besser schwamm als alle
drei anderen Männer zusammen. Er sah ohne seine dandyhaften, betont sportlichen
Kleider viel besser aus, ein starker, muskulöser junger Mann, und Gloria konnte
kaum ihre Augen von ihm abwenden. Ich brauchte mich heute nicht um sie zu
kümmern, denn sie vertraute sich seiner Obhut an, ließ sich ziemlich weit mit
hinausnehmen und lag mit ekstatisch begeistertem Gesicht auf dem Wasser,
während er sie in die Höhe hielt. Zum ersten Male mußte ich vor mir selbst
zugeben, daß sie auf ihre Weise ein recht attraktives Paar waren, selbst wenn
sie auch nicht ganz — wie Larry sagte — von »unserem Schlag« waren. Warum
sollten sie es auch sein? Plötzlich fand ich, daß wir eine ziemlich engstirnige
und voreingenommene Gesellschaft waren, die jeden ablehnte, der nicht so war
wie wir, und die alles kritisierte, was nicht unserer Lebensart glich.


Als wir kurz darauf im Sand
lagen und uns von der Sonne trocknen ließen, machte ich Larry darauf aufmerksam.
Zuerst schaute sie mich sehr vorwurfsvoll an. »Dir scheint das Salzwasser nicht
zu bekommen, Susan«, sagte sie. »Was ist denn Gloria anderes als ein kleines
Luder? Sie will Onkel Richards Geld, aber sehnt sich nach Vivians Jugend und
Männlichkeit — in Anführungszeichen, möchte ich betonen. Dann soll sie sich
doch in Gottes Namen entscheiden und uns in Ruhe lassen.«


»Larry, du gibst dich nur so.
In Wirklichkeit bist du gar nicht so hart.«


»Aber ich habe wenigstens den
Schneid, das Kind beim Namen zu nennen. Ich hasse berechnende Frauen.«


»Du hast leicht reden, denn du
bist nie so arm und verlassen gewesen wie Gloria.«


Larry lag einen Augenblick nur
nachdenklich schweigend da. »Das stimmt«, gab sie schließlich zu. »Ich habe
zwar meine Eltern verloren, aber ich hatte Onkel Richard und eine sehr
fröhliche Jugend. Dann lernte ich Sam kennen. Ja, ich muß dir recht geben. Bei
uns waren die Voraussetzungen völlig anders. Vielleicht ist das Mädchen
tatsächlich in einer blöden Situation, und ich wünsche ihr nur, daß sie
möglichst bald herauskommt. Schau dir Onkel Richard an, wie mutig er gegen die
Wellen ankämpft. Ach Gott, der arme, alte Goldschatz! Es ist eine Schande!«


Ich wußte, was sie meinte.
Richard O’Neill war weder fett noch schlaff, aber er sah eben nicht wie Vivian
Ward aus — sondern wie ein älterer Geschäftsmann, der hier nicht ganz in seinem
Element und sich dessen auch bewußt war.


Lydia mußte das gleiche gedacht
haben wie ich, denn sie ging nochmals ins Wasser, gesellte sich zu Onkel
Richard, lächelte ihm freundlich zu, und kurz darauf sahen wir sie beide Seite
an Seite ins Tiefe hinausschwimmen. Larry stand auf und schüttelte den Sand von
ihrem Badeanzug. »Komm, auf in die Fluten, sonst kommen wir noch ins
Philosophieren«, und kurz darauf plätscherten wir wieder alle ausgelassen im
Wasser herum.


Der Rest des Tages ging
friedlich vorbei. Larry bereitete aus den Schollen ein ausgezeichnetes Gericht
und wurde von allen gebührend bewundert und gelobt. Am Abend machten wir wieder
unseren Spaziergang am Strand entlang, um den Sonnenuntergang mitzuerleben, und
Larry überredete die Männer, das kleine Grammophon mitzunehmen. Es wurde hinter
den Felsen aufgestellt, und wir tanzten zu seiner ziemlich piepsigen Musik.


Und wieder schlug Vivian Ward alle
anderen aus dem Feld. Er gehörte zu den Männern, die nur dann etwas tun, wenn
sie es auch perfekt beherrschen. Gegen ihn und Gloria sahen Larry und Sam wie
Anfänger aus. Wenn Gloria auch sonst nicht so gebildet sein mochte, tanzen
konnte sie wirklich, das mußte man ihr lassen.


Und sie war heute abend viel
besserer Laune, zu jedem nett, und Onkel Richard war wieder »Dickie, Darling.« Machte sie sich Vorwürfe? Oder hatten sie und Vivian Ward
seit heute morgen im Zelt ein Geheimnis?


Wir blieben sehr lange an den
Felsen, und die Kinder waren todmüde. Es war egoistisch von uns Erwachsenen,
aber die seltsame, wilde Schönheit dieser Landschaft hatte uns alles vergessen
lassen. Nur nicht die Moskitos, die uns wahrscheinlich in den Zelten
erwarteten.


»Von den Spinnen ganz zu
schweigen«, sagte Alison und weigerte sich entschieden, in ihr Bett zu gehen,
bevor nicht alles gründlich durchsucht war.


Die Nacht begann recht gut.
Trotz Glorias Protest waren wir sehr großzügig mit unserem Insektenschutzmittel
umgegangen. Offensichtlich hatten sich die Moskitos noch nicht von ihrem Schock
erholt. Außer ein oder zwei nur halbmutigen Eindringlingen herrschte Ruhe in
den Zelten.


Aber gegen Morgen, als alles
still war, und der Mond hell vom Himmel schien, wurde ich durch Pauls Stimme
geweckt. »Hör doch endlich auf zu schnarchen, Sam«, schimpfte er laut. »Was zum
Donnerwetter schnuppert denn dauernd an meinem Kopfkissen herum? Das muß dieser
verflixte Hund sein.«


Zuerst hörte ich ein Grunzen,
dann Sams verschlafene Stimme. »Quatsch! Ich schnarche nicht, und Rex ist in
Larrys Zelt angebunden. Du träumst.«


Dann knipste jemand eine
Taschenlampe an, und in der nächsten Sekunde war der Teufel los. Julian rief
irgend etwas, was nicht zu verstehen war, Paul fluchte und Onkel Richard fragte
mürrisch: »Was ist eigentlich los? Was läuft denn hier herum?«


Dann entstand ein wildes
Durcheinander. Die Männer schrien sich gegenseitig an, der mittlere Mast des
Zeltes knarrte bedrohlich, und ein schrilles Quietschen drang durch die Nacht.
»Großer Gott, ein Schwein!« rief Paul. »Es hat eben
seinen verfluchten, feuchten Rüssel in mein Ohr gesteckt.«


Julians Stimme klang aufgeregt.
»Wo ist es denn um alles in der Welt? Es wird gleich anfangen, hier zu wüten
und das Zelt herunterreißen. Moment, Sam, das ist mein Gesicht!«


Ich lauschte angestrengt. Larry
saß im Bett und lachte Tränen. Alison knipste ihre Taschenlampe an und fragte
beunruhigt: »Sind wilde Schweine nicht gefährlich?«
Und die arme kleine Gloria begann bitterlich vor sich hinzuweinen. »Hunde und
Pferde waren schon schlimm genug«, schluchzte sie. »Aber Moskitos, Spinnen und
Schweine.«


In diesem Augenblick hörten wir
ein lautes Knacken, und der Zeltmast brach zusammen. Wir stürzten ins Freie.
Unseren Augen bot sich ein wahrhaft komisches Bild: eine wogende Masse
Zeltbahnen, unter denen vier Männer mit Armen und Beinen kämpften, um sich zu
befreien. Plötzlich hörten wir ein ohrenzerreißendes Quieken, und ein kleines
weißes Schwein kam wie ein Pfeil aus dem Durcheinander geschossen.


Larrys Schreck verwandelte sich
sofort in Entrüstung. »Das arme, kleine Tier«, rief sie. »Es muß vor diesen
großen, plumpen Männern, die wie die Fische zappeln, eine wahnsinnige Angst
gehabt haben. Als ob einem ein Schweinchen etwas tun könnte! Es war sicherlich
einsam.«


Alison lachte und kam zu uns
heraus, um sich den Spektakel mit anzusehen. »Es war also kein altes
Wildschwein«, sagte sie, »sondern nur ein harmloses kleines Schweinchen.«


»Natürlich. Das sieht man doch
auf den ersten Blick. O Gott, Rex versucht jetzt auch noch unser Zelt
einzureißen.«


Larry rannte hinein und kam
gerade noch zurecht, den jungen Hund, dessen Jagdinstinkt erwacht war, wieder
zur Raison zu bringen. Währenddessen hatten Alison und ich mit vereinten
Kräften eine Ecke des ehemaligen Zeltes in die Höhe gehoben, und vier wütende
Männer kamen darunter hervorgekrabbelt. Sie hatten Larrys Worte über das
Schwein gehört und würdigten sie keines Blickes.


In ihrer unberechenbaren Weise
hatte sie inzwischen beschlossen, daß das Zelt unmöglich hätte einstürzen
können, wenn die Männer anständige Arbeit geleistet hätten. »Wenn ihr alles
richtig festgemacht hättet, hätte das kleine harmlose Schweinchen nichts
anrichten können«, sagte sie.


Es war ein heilloses
Durcheinander. Der Zeltmast war gebrochen. »Heute nacht könnt ihr nichts mehr
machen«, meinte ich. »Warum legt ihr euch nicht einfach ins Küchenzelt und
schlaft dort weiter?«


Plötzlich schwenkte Larry um.
»Ihr Armen«, sagte sie mitleidig. »Macht euch nichts draus. Ich werde euch
helfen, eure Betten im Küchenzelt aufzubauen und mache euch eine Tasse Tee.
Gott sei Dank sind die Kinder nicht aufgewacht.«


Und von einer Sekunde zur
andern war sie wieder die liebevolle, tüchtige Frau, auf deren Hilfe man sich
in allen Lebenslagen verlassen konnte.


Alison ging wieder ins Bett,
während Larry und ich fanden, daß wir bereits genug geschlafen hätten und mit
den Männern Tee trinken wollten. Wir konnten ja am Morgen lange liegenbleiben.
Bald verflüchtigte sich die schlechte Stimmung, und Paul lachte herzlich über
den Zwischenfall.


»Dieser feuchte Rüssel in
meinem Ohr! Das werde ich nie vergessen.«


»Und Sams Fuß in meinem
Gesicht. Auch das war ein Erlebnis«, meinte Julian trocken.


»Ich hatte ganz vergessen, daß
ein Zelt so schwer sein kann«, sagte Sam. »Erinnerst du dich Paul, damals in
Afrika...?«


Und nun tauschten sie mit
Richard O’Neill Kriegserfahrungen aus und verglichen den Ersten und den Zweiten
Weltkrieg.


Das hatte eine so
beschwichtigende Wirkung auf sie, daß niemand Larry böse war, als sie sagte:
»Der einzige, der Ruhe bewahrt hat, ist Vivian. Er hat keinen Laut von sich
gegeben.«


»Der Idiot«, brummte Sam. »Als
ob er uns zum Narren halten könnte! Er war natürlich hellwach, der Egoist!«


Onkel Richard sah müde und ziemlich
alt aus. Uns machten die schlaflosen Nächte und anstrengenden Tage vielleicht
weniger aus, aber er hatte sich sicherlich schon mehrere Male nach seinem
bequemen Bett und seinem bequemen, großen Haus gesehnt. Aber er ertrug alles
mit Würde, und ich mochte ihn mehr denn je. Er war einfach viel zu nett für
Gloria, aber ich fürchtete, daß mit Lydia wenig Hoffnung bestand.


In dem Augenblick kam sie ins
Küchenzelt. »Die Kinder schlafen tief und fest«, sagte sie fast entschuldigend.
»Sie waren todmüde. Ich habe Appetit auf eine Tasse Tee und würde mir gern
erzählen lassen, was eigentlich los war.«


Und Larry schilderte den
Vorfall in den buntesten und übertriebensten Farben. Die Männer konnten gar
nicht zu Wort kommen. Lydia lachte, bis ihr die Tränen kamen.


Schließlich waren wir eine sehr
fröhliche Teegesellschaft. Nur Onkel Richard schien nicht richtig dabeizusein.
Er blickte Lydia verträumt und nachdenklich an. Wahrscheinlich hatte er
inzwischen eingesehen, wie dumm er gewählt hatte. Wenn nicht bald etwas
passiert, dachte ich, werde ich mich einmischen und Onkel Richard und Gloria
sagen müssen, sie sollten doch endlich den Mut haben, sich mit Anstand zu
trennen.


Ich fühlte, daß Paul mich
beobachtete und meine Gedanken gelesen hatte. Er zog die Stirn kraus. Ich weiß,
wie er es haßt, wenn seine Frau sich um die Angelegenheiten anderer Leute
kümmert. Noch dazu, wenn es sich um eine Liebesgeschichte handelt.


Der Morgen begann zu dämmern.
Larry gähnte hingebungsvoll, und Julian sagte mit all der ihm zur Verfügung
stehenden Galanterie: »Wie charmant! Hat dir Sam jemals gesagt, meine Schöne,
daß du genau wie ein junges Kätzchen gähnst?«


Im ersten Moment strahlte
Larry. Am nächsten Morgen sagte sie zu mir, daß sie wohl mittlerweile das Alter
erreicht habe, wo eine Frau sich unheimlich freut, mit einem jungen Kätzchen
verglichen zu werden. Dann allerdings schien sie sich daran zu erinnern, wie
sperrangelweit und ungeniert diese Tierchen gähnen, und sie schmiß Julian ein
Kissen an den Kopf. Damit endete unsere Teegesellschaft. Wir krochen in unsere
Decken zurück.


Doch noch bevor wir außer
Hörweite waren, hörte ich die durchdringende Stimme meines Mannes: »Noch zwei
Nächte wie diese! Sam, wir müssen wahnsinnig gewesen sein.«
Und ich wußte, daß das Ende unserer Urlaubstage in Sicht war.
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Der Sonntag verlief ereignislos
und verhältnismäßig friedlich. Die Männer standen spät auf. Sie fanden von
Lydia einen Zettel vor, daß sie bereits mit den Kindern gefrühstückt habe und
zu den Felsen hinuntergegangen sei. Sie war wirklich eine rührende Frau.


Sam und Paul brachten uns den
Morgentee ans Bett. Bis sie mit den Tassen bei uns ankamen, war der Tee fast
kalt und zur Hälfte über die Butterbrote geschwappt, die sie uns gestrichen
hatten. Aber das war uns egal. Wir wurden bedient, und es herrschte immer noch
Ferienstimmung, wenn auch eine schon etwas wackelige.


Als wir aus unserem Zelt
gekrochen kamen, saßen die Männer im Freien und rauchten. Sie hatten die
mühselige Arbeit, ihr Zelt wieder aufzubauen, auf später verschoben. »Macht
euch doch dran«, sagte ich. »Das Wetter ist prachtvoll, aber später wird es
sicher sehr heiß werden.«


Sam brummte, daß wir doch
angeblich Urlaubstage hier verbrächten und jemand behauptet habe, es sei von
früh bis spät nichts zu tun. Trotz dem, meinte ich daraufhin, sei es eine
Schande, diesen wundervollen Tag nur mit Herumsitzen zu verplempern.


Das mißfiel Paul. Er machte ein
ungemütlich schlechtgelauntes Gesicht. »Soll ich mich über dieses Wetter
vielleicht auch noch freuen?« fragte er mißmutig.
»Zuhause ist es genauso trocken wie hier, und wir werden zu wenig Winterfutter
bekommen. Außerdem besteht die Gefahr, daß im Busch Brände ausbrechen.«


»Hör doch auf, an allem
herumzumeckern«, schimpfte Larry. »Ich möchte dich nicht hören, wenn wir ein
verregnetes Wochenende gehabt hätten. Aber dann hättest du wenigstens Grund zu
murren. Und du, Sam, solltest dich langsam an euer Zelt machen. Es ist bereits
zehn. Wo ist Onkel Richard?«


»Er schleicht irgendwo herum.
Der arme Kerl hat sich erkältet. Wo ist denn Gloria?«


»Sie schläft
oder liest eine ihrer blöden Illustrierten. Sind Alison und Julian an den
Strand gegangen?«


Beide Männer machten völlig
ahnungslose Gesichter und meinten, sie seien, doch keine Frauen und würden sich
nicht um alles und jeden kümmern. Nach dieser spitzen Bemerkung beschlossen
sie, ihr Zelt aufzustellen.


Es bestand kein Zweifel mehr,
die Urlaubsstimmung schwand dahin.


Wir räumten im Lager auf,
schmissen Gloria aus ihren Decken und wollten anschließend zu den anderen
hinunter an den Strand gehen. Kaum war die kleine Süße auf der Bildfläche
erschienen und hatte laut zum besten gegeben, daß sie die ganze Nacht kein Auge
zugetan habe — was auf dieser schrecklichen Lagerstätte auch kein Wunder sei —
, als die heilige Stille, die die ganze Nacht in Vivians Zelt geherrscht hatte,
gebrochen wurde und ein geschniegelter und gestriegelter junger Mann
auftauchte.


Doch seine Miene war beunruhigt
und finster. Gloria schaute nicht viel fröhlicher drein. Wir überließen die
beiden ihrem ungewöhnlich schweigsamen Frühstück und gingen die Küste entlang
zu den Felsen. »Findest du die Atmosphäre sonderlich gemütlich?« fragte mich Larry auf dem Weg. »Onkel Richard hat ein
schlechtes Gewissen und Gloria ebenfalls. Vivian Ward schmachtet vor sich hin.
Die einzigen lustigen Leute sind Julian und Alison. Wetten, daß sie ihm im
Moment auseinandersetzt, sie könne mit dem besten Willen ihre Familie nicht
verlassen und mit ihm nach England gehen.«


Sie machten tatsächlich den
Eindruck, sehr mit sich beschäftigt zu sein. Als wir an den Felsen ankamen,
saßen sie möglichst weit von den Kindern weg, die sich gar nichts daraus
machten, daß ihre Mütter ankamen, sondern gerade auf das andere Pärchen
zustürmten, das ebenfalls völlig in ein Gespräch vertieft an einen Felsen
gelehnt stand. Aber wenn wir auch hofften, daß Julian und Alison das Stadium
erreicht hatten, wo sie über ihre Zukunft sprachen, so bestand wenig Zweifel,
daß sich Onkel Richard und Lydia nur über Algen unterhielten.


Der Morgen zog sich dahin.
Larry und ich waren nicht so sicher wie die Kinder, nicht zu stören. Gloria und
Vivian erschienen gar nicht erst, und als unsere Männer kamen, setzten sie sich
möglichst weit von beiden Paaren entfernt auf die Felsen und warfen ihre Angeln
aus. Sie fingen natürlich nicht einmal einen Hering. Heute wagte sich kein
Fisch in ihre Nähe. Wir auch nicht, und als wir uns später alle im Wasser
trafen, würdigten sie uns keines Blickes. Wenn das Meer nur um wenige Grade
kühler gewesen wäre, hätten sie sich ganz bestimmt geweigert zu baden und somit
ihre Mißstimmung demonstriert.


Aber der Tag wurde immer
heißer, und selbst Rex lag unbeweglich im Schatten. Nach drei ganzen Tagen
Abwesenheit von ihren Farmen kehrten Sams und Pauls Gedanken unvermeidlich zu
den Tieren und Weiden zurück, und ich hörte sie finster über Trockenheit und
Grasbrände diskutieren. Gloria erhöhte die allgemeine Heiterkeit durch eisernes
Schweigen und rotgeheulte Augen, und der arme Onkel Richard versuchte
vergebens, sie zum Lachen zu bringen.


Unglücklicherweise war seine Erkältung
durch das Baden schlimmer geworden, und er bot kein sonderlich schönes Bild.
Nur in den seltensten Fällen hebt ein Schnupfen das Äußere. Man sah Onkel
Richard jeden Tag seines Alters an, und Vivian betrachtete ihn mit hochmütigem
Mitleid und meinte, ein älterer Herr dürfe eben auch nicht nachts draußen
herumlaufen, er hätte sich wirklich mehr vorsehen sollen.


Larry ärgerte sich natürlich
über diese Bemerkung und entgegnete, daß es wenig Männer
im Alter von Onkel Richard gäbe, die so gut beieinander wären. Doch sie merkte
sofort, daß das keine sehr glückliche Erwiderung gewesen war, und ließ deswegen
ihren Mißmut an Julian aus, der sagte: »Wenn ich du wäre, würde ich die Butter
wegwerfen. Ich habe heute morgen beobachtet, wie dieses liebe Hündchen von
einem Rex daran herumgeschnuppert hat.«


»Wirklich, Julian, du wirst
zimperlich wie eine alte Jungfer. Aber das muß wohl eine Alterserscheinung
sein. Die Butter ist nicht einmal ausgepackt. Wenn du nur ein Gramm gesunden
Menschenverstandes hättest, müßtest du wissen, daß die Butter noch einwandfrei
ist.«


»Aber er hat am Papier
herumgeschnüffelt.«


»Na und?«


»Ich esse nur Butter, wo auch
das Einwickelpapier völlig sauber ist.«


»Sauber! Es gibt kaum einen
Hund, der so hygienisch ist wie Rex. Um dich schwirren wahrscheinlich mehr
Bazillen herum als um meinen Hund.«


Das war zuviel für Sam. »Bitte,
Larry«, schaltete er sich entschieden ein, »dein süßer Rex mag so rein wie eine
Lilie sein, aber er hat in einem Zeltlager nichts zu suchen. Er mußte ja
unbedingt mit. Ich habe dir gleich gesagt, daß er...«


»Ich weiß, ich weiß«,
unterbrach Larry ihren Mann ziemlich schroff. »Du kannst dir deine ewigen
Wiederholungen sparen. Wenn du mich fragst, hat Rex eine weitaus bessere
Einstellung zum Lagerleben als ihr alle miteinander. Er macht nicht gleich aus
jeder Mücke einen Elefanten. Glaubst du, er würde sich wegen eines Stückchens
Butter oder eines Schweinchens aufregen? Außerdem macht er kein unfreundliches
Gesicht.« Es kam so selten vor, daß Larry ernstlich in
Wut geriet, daß wir sie alle nur anstarrten und Mund und Ohren aufsperrten.


Doch schon im nächsten Moment
lachte sie laut hinaus und entschuldigte sich. »Ich habe gerade Grund, so
daherzureden — dabei habe ich immer gedacht, daß ich zum Pionier geboren bin.
Es muß diese gräßliche Hitze sein. Ich glaube, es ist das beste,
wir gehen alle schlafen und wachen lustig und gut gelaunt wieder auf —
zumindest hoffe ich das für mich. Ich bin schon ein recht zänkisches Weib,
nicht wahr, Sam?«


Es war unerträglich heiß. Als
wir wieder aufstanden, herrschte im Küchenzelt das reinste Chaos. Die
umstrittene Butter war zerschmolzen, die Kondensmilch eingetrocknet, der Kuchen
zu Bröseln zerfallen, die Tomaten von den Insekten aufgefressen. Ich dachte
sehnsüchtig an die kühle Luft zu Hause, dreihundert Meter über dem
Meeresspiegel.


»Diese Hitze!«
stöhnte ich eben vor mich hin, als Paul hereinkam und sich die Stirn wischte.


»Ja, höllisch«, antwortete er.
»Aber sie wird nicht mehr lange anhalten. Schau dir nur den Himmel an. Es wird
ein Gewitter geben.«


Ich trat vor das Zelt.
Innerhalb kurzer Zeit hatte sich das Bild geändert. Im Westen waren dicke
schwarze Wolken aufgezogen. Über allem lag ein düsteres Leuchten. Ein
unheilverkündender, schwacher Wind war aufgekommen und wehte durch die Baumspitzen.
Das sonst so tiefblaue Meer nahm eine schwarzviolette Färbung an.


Sam und Julian waren endlich
aufgewacht und zogen jetzt fieberhaft alle Seilzüge und Spannschnüre nach.


»Wo sind Lydia und die Kinder?« fragte ich.


In dem Augenblick kam Alison
aus unserem Zelt. »Ich habe unsere Betten zusammengerollt und auf Kisten und
Schachteln verstaut«, sagte sie. »Gloria? Sie ist schon vor einer ganzen Weile
aufgewacht und weggegangen. Ich würde mir keine Sorgen machen. Sie sah bestimmt
das Gewitter kommen. Es zieht sich seit einer halben Stunde am Himmel hoch.«


Lydia hatte es rechtzeitig
bemerkt und war umgekehrt. Eben kam sie mit den beiden Kindern und Onkel
Richard aus dem Busch. Sie erzählte begeistert, daß Mr. O’Neill wieder
Farbaufnahmen gemacht habe. Onkel Richard machte einen fröhlicheren Eindruck
als heute morgen, obwohl sein Schnupfen weiß Gott nicht besser geworden war.


»Ich lerne eine Menge über
Blumen und Pflanzen«, sagte er und
strahlte uns an. »Das ist sehr interessant. Es nimmt einen richtig gefangen.« Es schien ihm gar nicht klar zu sein, daß in wenigen
Minuten ein Heidengewitter loszubrechen drohte und seine süße, kleine Gloria
nirgends zu finden war.


Paul hatte die Zelte nochmals
genauestens überprüft und meinte, sie müßten jetzt eigentlich einen kleinen
Sturm aushalten. Aber es bestehe kein Zweifel, daß wir ordentlich durchweicht
werden würden. Er war sehr zufrieden mit diesen feuchten Aussichten. »Unser
Land hat Regen dringend nötig«, sagte er. Daß sein Weib und Kind dem Toben der
Elemente ausgesetzt sein würden, schien ihn wenig zu belasten. »So, und wer
fehlt?« fragte Sam mit einem Übermaß an Taktgefühl.


»Wo ist Gloria?« Onkel Richard erinnerte sich plötzlich an die Pflichten
eines — zumindest quasi — Verlobten. »Sag bloß, daß das Mädchen allein draußen
herumläuft!«


Wir sagten nicht, daß sie ganz
sicherlich nicht allein war. Aber Alison berichtete mit dünner Stimme, daß
Gloria mit Kopfweh aufgewacht und deshalb spazierengegangen sei. Onkel Richard
machte ein sorgenvolles Gesicht.


»Kopfweh? Komisch. Ich weiß gar
nicht, was mit ihr los ist. Sie war bisher immer so lustig und gut aufgelegt.
Jetzt ist sie ein Nervenbündel. Vielleicht mag sie dieses Leben nicht.«


Niemand von uns fand eine
Antwort auf diese großen Gedanken. Wir sorgten uns alle ein wenig um Gloria und
fanden, daß Vivian Ward ein Trottel sei und das Gewitter hätte kommen sehen
müssen. Doch vielleicht kamen die beiden noch ins Lager zurück, bevor es
losging.


Aber schon wenige Sekunden
später brach das Gewitter los, begleitet vom schlimmsten Donner, den ich je
gehört habe. Wir saßen alle im Küchenzelt. Christopher zog den Kopf ein, und
seine Augen leuchteten aufgeregt. Christina fing an zu weinen und wurde von
ihrem Vater in die Arme genommen. Selbst Larry kuschelte sich an ihren Mann, und
ich rückte so nahe wie möglich an Paul heran. Rex hatte eine solche Angst, daß
man ihn nur mit Mühe davon abhalten konnte, sich in der Kiste zu verstecken, in der unser geräucherter
Fleischvorrat aufbewahrt war.


Ganz automatisch bildeten wir
kleine Gruppen, Sam und Paul mit ihren Frauen und Kindern, Alison neben Julian
und Onkel Richard, der seine kleine Süße einfach ihrem Schicksal überließ,
setzte sich neben Lydia.


Das Gewitter dauerte wahrscheinlich
nur ungefähr zehn Minuten, es kam uns aber viel länger vor. Dann setzte der
Regen ein. Es goß in Strömen. Wie mochte es nur draußen aussehen, und wo war
Gloria?


Und was geschah mit unseren
Zelten, unserem Bettzeug und unseren Reisetaschen? Wir konnten nichts tun als
warten. Wir blickten nervös an das Dach unseres Küchenzeltes. Es leckte an
mehreren Stellen, und eine Ecke hing unheilvoll herunter. Würde es standhalten?


Inzwischen war der Boden unter
uns schon ziemlich feucht. Wenige Minuten später begann das Wasser den Hügel
herunterzusickern, dann zu strömen. Wenn der Regen noch lange anhielt, würde
bald alles aus unserem Zelt geschwemmt werden. Und dann? fragte ich mich
ängstlich. Dann würde sich wohl jemand dazu aufraffen müssen, den langen Weg
durch den Busch über die Hügel und an der Küste entlang in den Krämerladen zu
gehen, um anzurufen. Es bestand nur schwache Hoffnung, daß das Telefon nach dem
heftigen Sturm noch funktionierte und der Bootsmann zu Hause war. Die nächste
Flut kam in den frühen Morgenstunden. Vielleicht war das Zelten manchmal doch
nicht so erholsam, mußte ich denken, und die Männer hatten wieder einmal recht
gehabt.


Meine Gedanken wurden in der
nächsten Sekunde zur Gewißheit, denn mitten aus dem Sturm kam, was Larry später
»den letzten Schlag« nannte. Gloria erschien im Küchenzelt, eine arme,
verzweifelte, kleine Kreatur, tropfnaß und außer sich vor Wut und Angst. Ihre
noch vor einer Stunde so adretten Shorts und die weiße Bluse klebten ihr am
Körper, und ihre goldenen Sandalen, die ich voll Neid betrachtet hatte, waren
völlig aufgeweicht. Ihr Sommerhut, den sie von morgens bis abends getragen
hatte, um ihren schönen, englischen Teint zu bewahren, war ruiniert, und
darunter hing ihr Haar in jämmerlichen Spiralen herunter. Kurzum, die
pathetischste kleine Gestalt, die je nach einem Sturm irgendwo untergekrochen
ist.


Und trotzdem sah sie noch
hübsch aus. Ich möchte mich nicht in der gleichen Situation gesehen haben, aber
Glorias Züge waren regelmäßig, und selbst ihre Haut, die im Regen glänzte, war
glatt und rein. Aber sie machte ein erschreckend wütendes Gesicht.


Die Kinder starrten das arme
Mädchen mit offenen Mäulern an. Wir redeten alle zur gleichen Zeit.


»Gloria, Sie sind ja bis auf
die Haut durchnäßt«, sagte ich erschrocken.


»Großer Gott, Mädchen, wo sind
Sie denn gewesen?« versuchte es mein Mann, aber es
klang nicht viel besser.


»Bitte, tropfen Sie das Brot
nicht voll«, meinte Larry hastig und gefühllos. »Stellen Sie sich hierher.«


Sam bemerkte schwach, daß sie
sich doch am besten gleich umziehen solle — ein besonders weiser Rat, da im
Küchenzelt ja schließlich keine Kleidungsstücke gelagert waren.


Julian unterschied sich von uns
durch die Frage, wo denn Ward abgeblieben sei und warum er das Gewitter nicht
habe kommen sehen, und Alison murmelte: »Arme Gloria, schade um die hübschen
Sandalen.«


Onkel Richard trat am tiefsten
ins Fettnäpfchen. »Meine Süße«, fragte er, »warum bist du denn draußen
herumgelaufen?«


Das war zuviel. In diesem
Moment haßte uns Gloria alle. Sie haßte Larry, die nur ans Brot dachte, sie
haßte Alison, sie haßte mich und vor allem Richard O’Neill, der sie in dieses
Unglück gebracht hatte.


Sie tat mir in der Seele leid.


Doch wurde mein Mitleid sofort
etwas abgeschwächt, denn sie wurde in Sekundenschnelle zur Furie. »Warum ich
draußen rumgelaufen bin? Oh, du alter Narr! Glaubst du zum Vergnügen? Ich
wollte euch endlich einmal nicht mehr sehen. Ich wollte weg von diesem
schrecklichen Zeltlager, seinen Schweinen, Moskitos und Hunden — ja, und seinen
hassenswerten Menschen. Oh, warum habe ich überhaupt die Stadt verlassen? Warum
habe ich dir geglaubt, als du behauptet hast, ich würde glücklich sein bei
Larry? Ich war todunglücklich.«


Es folgte tödliche Stille. Ich
fühlte mich ziemlich schuldig. Wir hatten uns alle gegen Gloria gestellt.
Natürlich war es ihr Fehler, daß sie eine so unerträgliche Person war, aber
trotzdem brauchten wir nicht sonderlich stolz auf uns zu sein. Ich wußte, daß
die Männer das gleiche dachten. Paul rutschte auf seinem Kistchen herum, und
Sam räusperte sich verlegen. Nur Julian, der Szenen haßte, brachte es fertig,
ein Gesicht zu machen, als berühre ihn die Angelegenheit überhaupt nicht. Aber
der arme, dumme Onkel Richard versuchte Gloria zu beruhigen.


Er streckte nervös die Hand aus
und wollte ihr die Schulter tätscheln, zog sie aber sofort wieder zurück, als
sie ihm fast ins Gesicht sprang. »Rühr mich nicht an! Ihr seid alle gegen mich.
Ich bin nicht fein und sportlich genug für euch. Aber ich muß über eure Witze
nicht lachen und hasse eure übertriebene Tierliebe. Ich möchte mit keinem von
euch befreundet sein, und das gilt auch für dich, Richard O’Neill. Oh! wie ich
von euch allen genug habe!« Und mit dramatischer Geste
zog sie ihren teuren Ring vom Finger und warf ihn auf den Boden.


Betretenes Schweigen. Fast
unbewußt dachte ich, das ist das erste Mal, daß Gloria Onkel Richards richtigen
Namen gebraucht. Es bestand also kein Zweifel, daß dies das Ende war.


Und so war es auch. »Ich möchte
nach Hause«, sagte Gloria. »Nicht auf eine dieser gräßlichen Farmen. Zurück in
die Stadt.«


Ich glaube, daß Onkel Richard
sich schuldig fühlte; sonst hätte er nicht weiterhin versuchen können, dem
aufgebrachten Mädchen mit vernünftigen Argumenten zu kommen. »Aber das ist doch
gar nicht möglich«, meinte er schwach. »Das Motorboot kommt nicht vor Dienstag.«


Gloria steckte den Kopf aus dem
Zelt. Es regnete nur noch schwach, aber alles sah trostlos aus. Alles war
schlammbedeckt. Sie blickte einen Moment nachdenklich in den grauen Nachmittag
hinaus, dann ging sie wortlos aus dem Zelt.


Wir konnten kein Wort finden.
Selbst Larry hatte es die Rede verschlagen. Onkel Richards Schnupfen schien
plötzlich schlimmer zu werden. Er schneuzte sich die Nase. Es hätte eine
Lebewohlfanfare für Gloria sein können.


Lydia Forbes brach das
Schweigen. »Es hat fast aufgehört zu regnen«, sagte sie sehr ruhig. »Sollten
wir nicht versuchen, ein Feuer anzuzünden, um uns und unsere Sachen zu trocknen?«


Die Männer traten sofort in
Aktion und suchten im Busch alles zusammen, was noch einigermaßen brennbar
aussah. Julian opferte seine zwei letzten Ausgaben der »Times«, die er zwischen
Decken versteckt hatte und die das Unwetter trocken überstanden hatten. Keines
der Zelte war niedergerissen worden, aber sie waren alle tropfnaß und leckten
an vielen Stellen. Auf dem Boden stand das Wasser. Aber mit einem großen Feuer
hofften wir, wenigstens das Bettzeug bis zum Abend trocken zu bekommen.


Onkel Richard stand nur da und
blickte hilflos vor sich hin. Er sah wie benommen aus. Plötzlich bückte sich Larry,
nahm den verabscheuten Ring, steckte ihn Onkel Richard in die Tasche und gab
ihm einen Kuß. Er versuchte, sie anzulächeln, stand auf und ging hinaus auf den
Strand zu. Nicht einmal Larry hatte den Mut, ihm zu folgen. Er hatte einen
schweren Schlag erhalten und war in sehr unschöner Weise erniedrigt worden.
Seine süße kleine Gloria hatte ihren wahren Charakter gezeigt, und er mußte
endlich einsehen, was für ein bodenloser Narr er gewesen war. Das war für einen
Mann, der ein Leben lang beliebt und erfolgreich gewesen war, keine erfreuliche
Entdeckung.


Ich schäme mich immer ein
wenig, wenn ich daran denke, daß meine erste Reaktion nach dieser peinlichen
Szene die war, meiner besten Freundin die Schuld zuschieben zu wollen. »Nun,
zufrieden?« fragte ich sie. »Jetzt hast du erreicht,
was du wolltest.«


Aber in der nächsten Sekunde
ärgerte ich mich schon über meine spitze Zunge, da Larry diesmal nicht
versuchte, ein lustiges Gesicht aufzusetzen und über alles zu lachen. »Ach,
Susan, hör doch auf«, antwortete sie mit einem Seufzen. »Es war scheußlich. Wie
ich Szenen hasse. Sie benahm sich wie ein Gassenjunge. Es war beschämend.«


»Es mußte so kommen, und es ist
das beste so. Wenn der Krach sich nur nicht vor uns allen abgespielt hätte.«


»Nun ist es schon zu spät. Was
machen wir jetzt? Jemand muß versuchen, sie wenigstens etwas zu beruhigen. Ich
nehme an, daß sie in unserem Zelt ist. Vielleicht solltest du zu ihr gehen,
Susan, dich haßt sie noch am wenigsten von uns.«


»Gut, am wenigsten, aber das
ist nicht viel. Aber irgend etwas müssen wir tun; wir können sie nicht einfach
in ihrem Zorn und den nassen Sachen sitzenlassen. Ich wollte, die Wahl träfe
nicht ausgerechnet mich.«


Mein Wunsch wurde erfüllt, denn
aus dem Busch kam — zwar leicht durchnäßt, aber
trotzdem noch elegant und selbstgefällig — Vivian Ward. Wir stürzten uns
geradezu auf ihn.


»Wo, um alles in der Welt,
kommen Sie her?« fauchte Larry ihn an.


»Warum haben Sie sich nicht um
Gloria gekümmert? Sie hätten sie zumindest ins Lager zurückbringen können«,
fügte ich hinzu.


Er blickte uns verständnislos
an. »Gloria? Ich habe Gloria nicht gesehen.«


»Da haben Sie etwas versäumt«,
fuhr es Larry heraus. »Ich meine«, verbesserte sie sich aber sofort, »ich
meine, Sie hätten sich schon etwas um sie kümmern können. Die ganze Zeit sind
Sie um das Mädchen herumgeschlichen. Und jetzt, wo sie Sie gebraucht hätte,
waren Sie nicht da. Sie ist fast umgekommen in Sturm und Angst.«


Vivian erschrak. »Fast
umgekommen? Sagen Sie bloß, daß sie bei dem Unwetter draußen war. Das arme
Mädchen. Ich hatte keine Ahnung...«


»Wieso eigentlich nicht?« fragte Larry mit all der Logik, die ihr zur Verfügung
stand. »Warum sind Sie denn nicht bis auf die Haut naß?«


Er war zu durcheinander, um
noch an seine Allüren zu denken und antwortete ehrlich und natürlich. »Wir
wollten zusammen spazierengehen, und ich wartete am
Waldrand auf sie, aber Gloria kam nicht. Ich konnte sie auf dem Hügel nicht
finden und ging hinunter an die Felsen, aber auch dort war sie nicht. Dann
brach das Gewitter los. Ich nahm an, daß sie hierher zurückgegangen sei, und
stellte mich in eine Felsenhöhle, bis der Sturm vorbei war.«


Er sah unglücklich aus. So, als
ob alles seine Schuld sei. Er war genau der Richtige, um für uns die Kastanien
aus dem Feuer zu holen. Deshalb sagte ich: »Gloria kam ins Unwetter hinein und
ist jetzt ziemlich am Rand ihrer Nerven. Sie — sie will keinen von uns sehen.
Sie war ziemlich fertig und rannte einfach weg. Können Sie sie nicht suchen,
Vivian? Bitte! Sie muß in unser Zelt gegangen sein, um sich umzuziehen. Sie war
patschnaß.«


Es bestand kein Zweifel mehr,
daß er Gloria wirklich gern hatte. Man brauchte ihn weiß Gott nicht zu drängen.
Er drehte sich auf dem Absatz um und rannte in unser Zelt. Offensichtlich hatte
Gloria sich bereits umgezogen, denn kurz darauf sah ich die
beiden Hand in Hand an den Strand hinuntergehen. Als sie Onkel Richard
entdeckten, der mit finsterem Gesicht dastand und aufs Meer hinausstarrte,
blieben sie wie die Kinder beim Indianerspielen hinter einem Lupinenbusch
stehen, warteten einen Moment, ob er sich umdrehen würde, und huschten dann in
der entgegengesetzten Richtung davon.


Niemand von uns dachte mehr an
die beiden. Wir waren zu sehr mit uns selbst beschäftigt, da wir noch
eineinhalb Tage in dieser ungemütlichen Atmosphäre vor uns hatten.
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Mit vereinten Kräften brachten
wir wieder etwas Ordnung in unser Lager. Wir zündeten ein riesiges Feuer an,
und die Männer bauten uns aus Stecken und Stricken eine Wäscheleine, an der wir
unsere Betten und Kleider zum Trocknen aufhängen konnten. Sie warfen das
durchnäßte Gras und Farnzeug weg und schlugen die Seitenwände der Zelte auf,
damit die Luft durchziehen und der Boden trocknen konnte. Als es dunkel wurde,
machten wir unzählige Büchsen auf, kochten Austernsuppe, brieten Steaks, zu
denen es Spargelgemüse und Erbsen gab, schlugen schließlich noch kondensierte
Sahne schaumig und gossen sie über das Pfirsichkompott.


»Das müßte doch die Laune
heben«, meinte Larry optimistisch.


Gut, wenigstens die Kinder
waren begeistert und aßen, als hätten sie tagelang am Hungertuch genagt. Wir
brachten sie sehr früh zu Bett. In der Hoffnung, sie würde Onkel Richard finden
und etwas aufheitern, hatten wir Lydia vorgeschlagen, doch einen Spaziergang zu
machen. Wie er allerdings mit Gloria am gleichen Tisch sitzen würde, konnten
wir uns noch nicht so recht vorstellen.


Aber hier hatte ich mich
getäuscht. Mutter sagt immer, daß man die gute Erziehung eines Menschen erst
dann richtig merkt, wenn er mit schwierigen Situationen umzugehen weiß. Nun
mußte ich feststellen, daß auch das andere Extrem seine Methoden hatte. Gloria
war nicht mehr wütend und beleidigt, als sie mit Vivian Ward zurückkam, im
Gegenteil. Sie benahm sich lediglich wie ein ungezogenes kleines Schulmädchen.
Sie ignorierte uns und unterhielt sich nur mit Vivian Ward. Entweder war sie so
daran gewöhnt, Szenen zu machen, daß es sie nicht weiter belastete, oder sie
hatte geradezu ihren Spaß daran.


Ward jedoch schien sich
ziemlich ungemütlich zu fühlen. Als er hereinkam, blickte er nervös durch die
Runde und sagte kurz darauf zu Sam: »Ich nehme an, es ist unmöglich, ein
Motorboot zu bekommen, oder? Ich müßte nämlich morgen wieder in meinem Büro
sein.«


»Kiri kann nicht später als
vier Uhr nachts hierher kommen. Das ist reichlich früh. Aber abgesehen davon,
können Sie ihn nur erreichen, wenn Sie die acht Kilometer zum nächsten Telefon
gehen, und es ist stockdunkel draußen.«


Vivian aß schweigend und
blickte Gloria entschuldigend an. Sie zuckte mit den Schultern und schob ihre
Suppe beiseite, als sei sie giftig. Es war kein sehr feierliches Mahl.


Aber wenigstens verbrachten wir
eine ungestörte Nacht. Der Regen schien die Moskitos ertränkt zu haben. Am
Morgen kam auf völlig unerwartete Weise die Erlösung. Nachdem wir drei Tage
lang mutterseelenallein an unserem Strand gewesen waren, bekamen wir plötzlich
Besuch. Aus dem Busch tauchte ein großer lächelnder Maori auf einem Maulesel
auf.


Larry rannte auf ihn zu und
begrüßte ihn. Es war Reti, der vor Jahren, als er noch nicht verheiratet war,
auf Sams Farm manchmal als Tagelöhner gearbeitet hatte. Heute hatte er eine
eigene Farm, völlig verlassen, ein paar Kilometer weiter die Küste hinunter. Er
befand sich auf dem Weg zum Krämerladen.


Wir luden ihn zu einer Flasche
Bier ins Küchenzelt ein und erzählten ihm von unseren Erlebnissen. Er hörte zu,
lachte und war sehr zutraulich.


»Und jetzt wollt ihr wieder
nach Hause, was?« fragte er sehr richtig.


Hoffnung machte sich auf unseren
Gesichtern breit. Würde er bitte Kiri vom Krämerladen aus anrufen und ihn
fragen, ob er anstatt morgen schon heute nachmittag kommen könne? Um vier Uhr
müßte es möglich sein. Da stand die Flut am höchsten. Sam drückte ihm eine
Pfundnote in die Hand, und Reti strahlte uns an. Alles wäre okay, er würde den
Bootsmann anrufen und uns auf dem Rückweg, in ein oder zwei Stunden, Bescheid
sagen.


Wir wußten, daß die Chancen
trotz Retis Optimismus gering waren. Aus den ein oder zwei Stunden wurden drei
und vier. Keiner wagte es, das Lager zu verlassen. Es war bereits drei Uhr
nachmittags, als Reti zurückkam. Wir hatten bereits jegliche Hoffnung
aufgegeben. Ein Blick in sein strahlendes Gesicht, und Sam rief: »Er hat
angerufen«, rannte hinaus und klopfte Reti dankbar auf die Schulter. Aber wie
sollten wir in einer Stunde fertig sein? Die Flut stand schon ziemlich hoch,
und bis wir die Zelte abgebaut und alles zusammengepackt haben würden, war das
Wasser vielleicht schon wieder zu weit zurückgegangen.


Aber es ist erstaunlich, was
man zustande bringt, wenn man will. Alles half zusammen, und jeder hatte nur
eine Angst — noch weitere vierundzwanzig Stunden an diesem wundervollen Strand
verbringen zu müssen. Wir wollten nur weg von hier. Wir wollten Gloria von
Larry und Onkel Richard trennen und wenn möglich mit Vivian Ward vereinen.
Danach, hofften wir alle im stillen, würden wir die beiden sicherlich nie
wieder zu Gesicht bekommen.


Auch Gloria schien den gleichen
Wunsch zu hegen, denn zum erstenmal, seit wir sie kannten, zeigte sie, daß sie
schnell und geschickt sein konnte, wenn sie wollte. Sie half zwar nicht, den
Inhalt des Küchenzeltes in Kisten und Schachteln zu verstauen, aber sie huschte
geschäftig herum, packte ihre Sachen zusammen und verschwand anschließend in
Vivians Zelt und machte sich dort nützlich. »Wir scheinen zwei liebende Herzen
vereint zu haben«, sagte Larry über ihre Schulter hinweg. »Auf dieser guten Tat
werde ich mich eine ganze Weile ausruhen können.«


Die Männer bauten die Zelte ab,
rollten die Decken und Schlafsäcke zusammen und schleppten alles hinunter an
den Strand. Wir arbeiteten schweigend und fieberhaft. Es war ein prachtvoller
Tag, aber niemand hatte einen Blick für den tiefblauen Himmel, und keiner
erwähnte, wie schön es wäre, noch ein letztes Mal schwimmen zu gehen. Wir
packten wie die Irren und schauten nur ab und zu aufs Meer hinaus, um zu sehen,
ob das Boot im Anzug war.


Wir waren noch nicht ganz
fertig, als es ankam. Das Verladen unserer unzähligen Bündel und Schachteln
brauchte seine Zeit, und inzwischen räumte Sam den Lagerplatz auf, der so
verwüstet aussah, als hätten die Hottentotten hier gehaust. Mit der letzten
Flutwelle stachen wir schließlich in See, und Kiri schickte einen Stoßseufzer
der Erleichterung zum Himmel. Wir taten es ihm nur zu gern nach.


Die Kinder waren die einzigen,
denen es leid tat, von hier weg zu müssen. Ich war heilfroh, daß sie eigentlich
gar nicht richtig mitbekommen hatten, wie wenig rosig die Stimmung in den
letzten vierundzwanzig Stunden gewesen war. Man konnte nicht behaupten, daß wir
im Moment alle jauchzten vor Ausgelassenheit, aber wir befanden uns zumindest
auf der Heimfahrt.


Gloria hatte seit dem
Augenblick, wo sie Onkel Richard den Ring vor die Füße geworfen hatte,
praktisch kein Wort mit ihm gesprochen. Wir fragten uns, was wohl in ihrem
Köpfchen vorgehen und was ihr nächster Schachzug sein
mochte.


Doch das sollten wir erfahren,
als wir den Anlegeplatz erreichten. Die Dämmerung brach ein, und jeder war
damit beschäftigt, das Gepäck auseinanderzuklauben. Doch nicht Gloria und
Vivian. Sie waren schlau genug gewesen, ihres schön getrennt von unserem
verstaut zu haben. Sie luden es ohne Mühe in den Kofferraum von Wards Wagen und
überließen uns unserem Schicksal.


Nun schien Richard O’Neill
aufzuwachen. Er kam mit beunruhigtem Gesicht zu mir. »Schau dir das an, Susan«,
sagte er. »Was macht denn Gloria? Sie hat doch kein Geld.«
Und zu meinem Entsetzen zog er fünf Pfundnoten aus seinem Portefeuille und
holte den Brillantring aus seiner Tasche. »Bitte, tu mir den Gefallen und gib
ihr das. Sie kann den Ring ja verkaufen. Der Stein ist wertvoll. Ich weiß
nicht, wie sie finanziell gestellt ist, aber ich möchte auf keinen Fall, daß
sie ohne Geld dasteht — und sag ihr, daß sie nur zu schreiben braucht, wenn sie
in Schwierigkeiten ist.«


Ich hatte nicht gerade Lust
dazu, ihr die Scheine und vor allem den Ring in die Hand zu drücken. Doch ich
wußte, daß sie so schnell wie möglich auf und davon wollte, wahrscheinlich noch
heute nacht. Ich zögerte, aber Onkel Richard blickte mich mit einem
aufmunternden und zugleich etwas bitteren Lächeln an. »Mach dir keine Gedanken.
Sie wird das Geld und den Ring schon nehmen. Sie hat mir den Ring in der Wut
vor die Füße geschmissen und wird sich sogar freuen, ihn wiederzubekommen.«


Es bestand kein Zweifel, daß
Gloria Realistin war. Sie wollte gerade in Vivian Wards Wagen steigen, als sie
sich noch einmal umdrehte und auf mich zukam.


»Auf Wiedersehen, Susan. Wir
werden lange vor euch dasein, und das wird mir genug Zeit geben, meine Sachen
zu packen und das Weite zu suchen. Grüßen Sie bitte die andern von mir.«


Ich zögerte. »Aber Gloria, wo
wollen Sie denn hin? Ich meine, wo werden Sie denn wohnen? Haben Sie...;«


Sie lachte und sah auf einmal
sehr glücklich aus. »Sie brauchen sich meinetwegen keine Sorgen zu machen,
Susan. Es ist alles in Ordnung. Ich werde Ihnen schreiben. Sie waren immer nett
zu mir, obwohl Sie mich nicht mögen.«


Ich murmelte irgend etwas
Unwahres und hielt ihr das Geld und den Ring entgegen. »Onkel — Mr. O’Neill
meint, Sie sollten das doch nehmen und ihn wissen lassen, wenn Sie in
Schwierigkeiten sind. Es tut ihm wahnsinnig leid, Gloria. Nehmen Sie es ihm
nicht übel. Männer verlieren bei einem hübschen Mädchen leicht den Kopf, und er
wollte Sie wirklich nicht kränken.«


Sie warf einen kalten, harten
Blick zu unseren Autos hinüber, wo Onkel Richard so tat, als sei er furchtbar
beschäftigt, uns aber in Wirklichkeit ängstlich beobachtete. »Sagen Sie ihm, es
sei in Ordnung. Ich war nicht sehr nett zu ihm, aber ich hielt es einfach nicht
mehr aus. Er ist kein schlechter Kerl, und wenn nicht alle anderen gewesen
wären, wäre es vielleicht sogar gut gegangen. Aber auch nicht sehr lange.
Schließlich will ein Mädchen ja auch nicht dauernd gefragt werden, ob es mit
seinem Großvater verheiratet ist.«


Sie lachte und mir fiel von
neuem auf, wie vulgär sie doch war. Das vornehme Mäntelchen war dahin, und
selbst ihre Stimme klang jetzt schrill und unangenehm. In diesem Moment tat es
mir überhaupt nicht leid, daß wir uns eingemischt hatten. Onkel Richard hatte
seine Grenzen, aber er war ein anständiger, guter Mensch, und dieses Mädchen
hatte ihm das Herz gebrochen. Gloria schob das Geld und den Ring in die Tasche,
klopfte mir leicht arrogant auf die Schulter und stieg in den Wagen.


Während wir zusammen gesprochen
hatten, war Vivian zu den andern hinüber gegangen und hatte sich verabschiedet.
Gloria drehte sich nach ihm um, und ein scharfer Zug trat in ihr Gesicht.
Offensichtlich paßte es ihr nicht, daß Vivian den anderen auf Wiedersehen sagte.


Larry erzählte mir später, daß
er allen die Hand geschüttelt und nicht so recht gewußt habe, wie er sich
benehmen sollte. »Also, dann, bis bald!« hatte er
schließlich gerufen und war gegangen. Sobald er außer Hörweite war, hatte
Julian gefragt: »Bis bald? Ist das eine Grußformel oder eine Drohung?« und jeder hatte gelacht.


Wir haben übrigens Vivian Ward
nie wiedergesehen. Er muß aus unserer Gegend weggezogen sein. Vielleicht war er
tatsächlich ein so wichtiger Geschäftsmann, daß er sich seinen Wohnort aussuchen
konnte. Auf jeden Fall erfüllte sich seine Drohung nie, und niemand von uns
bedauerte es.


Als wir auf Sams Farm ankamen,
war von Gloria keine Spur mehr zu sehen. Sie hatte zum erstenmal ihr Zimmer
tadellos ordentlich und sauber verlassen. Auf dem Tisch lag das schreckliche
rosa Kleid, das ihr Onkel Richard mitgebracht hatte. Sonst allerdings hatte sie
alles mitgenommen, was sie von ihm geschenkt bekommen hatte, natürlich
inklusive des häßlichen, aber teuren Schmucks aus den Staaten.


Larry erzählte mir später, daß
Onkel Richard hinter ihr in Glorias Zimmer gegangen sei, betreten um sich
geblickt und schließlich traurig auf das rosa Kleid gedeutet habe. »Seltsam,
wie dumm ein alter Knabe sein kann. Weißt du, Larry, ich hielt das Mädchen
anfangs für ein Geschenk des Himmels.«


Larry hatte es nicht ertragen
können, ihren Onkel so bedrückt dastehen zu sehen, hatte ihre Arme um ihn
geschlungen, ihn auf beide Wangen geküßt und gesagt: »Sei nicht traurig. Mick
hatte recht. Sie paßt nicht zu dir — und sag nie wieder,
daß du ein alter Knabe bist. Das stimmt nicht.«


Er hatte sie fast dankbar
angeblickt und ihr das fürchterliche Kleid in die Hand gedrückt. »Ich glaube,
daß es Susan gut stehen müßte«, hatte er gesagt. »Für dich ist es zu kurz, oder?«


»Leider«, hatte Larry bösartig
geantwortet, »aber Susan wird überglücklich sein, wenn du es ihr gibst.«


Ich hätte eigentlich wissen
können, daß ich früher oder später das Opfer sein würde.


Sam und Paul standen vor dem Haus
und sahen sehr besorgt und ernst aus. »Was ist denn los?«
fragte Larry. »Es wird doch nicht schon wieder etwas passiert sein?«


»Hast du es denn nicht selbst
gemerkt, Larry«, entgegnete Sam. »Aber du schliefst ja auch halb nach all der
Hetze und dem verrückten Lagerleben. Ich habe nichts gesagt, weil ich zuerst
Peter Anstruther anrufen wollte. Aber es stimmt — wir hatten hier nicht einen
Tropfen Regen. Das Gewitter zog in eine andere Richtung, an der Küste entlang,
aber es kam nicht über die Hügel.«


»Ich fand ja auch, daß alles
beängstigend braun aussieht, aber ich dachte, daß der Regen eben noch nicht
richtig gewirkt hat. Mein Gott, wie scheußlich. Das Wetter ist strahlender denn
je.«


»Wenn wir nicht bald Regen
bekommen, werden wir ganze Herden verkaufen müssen«, sagte Paul. »Aber wir
wollen uns heute abend nicht mehr aufregen. Ihr beiden
Frauen habt genug Sorgen und Mühen gehabt. Von Gloria keine Spur, nehme ich an,
oder?«


»Sie hat alles mitgenommen,
selbst Onkel Richards Geschenke.«


»Gott, er ist immer noch ganz
billig weggekommen«, meinte Paul philosophisch. »Jetzt seid ihr natürlich
mächtig stolz, was?«


»Um ehrlich zu sein, nein«,
antwortete Larry. »Die Ereignisse sind uns ein wenig aus der Hand geglitten.
Aber, laßt uns nicht mehr daran denken. Ich nehme an, daß Gloria Vivian Ward
heiraten wird, und das ist nur gut so. Aber alles war ziemlich aufregend, und
ich bin fest entschlossen, die Leute in Zukunft ihr Leben selbst verpfuschen zu
lassen.«


»Hurra!«
rief Paul. »Das solltest du mir bitte schriftlich geben.«
Aber Sam legte einen Arm um seine Frau und meinte mit falscher Sympathie: »Du
mußt ziemlich erschöpft sein, meine Liebe, wenn du so leichtfertige Schwüre
machst.« Danach zogen wir Christopher vom Dreirad und
fuhren nach Hause.


Ich war sehr müde und atmete
auf, als wir endlich ankamen. Mick begrüßte uns stürmisch. Ich glaube, er hatte
uns und seine allabendliche Flasche Bier sehr vermißt, denn, wie er mir später
erzählte, sein Alkoholvorrat, der für fünf Tage berechnet gewesen war, hatte
kaum unsere Abfahrt überstanden.


Doch er hatte die Tiere gut
versorgt und war sehr zufrieden mit sich und der Welt. Als ich gebadet und
Christopher zu Bett gebracht hatte, rief ich Anne an, um ihr zu sagen, daß wir
zurück waren und gleich morgen früh kommen und die Kinder holen würden.


Sie schien sehr erleichtert zu
sein. »O Susan, seid ihr wirklich wieder da? War der Ausflug ein Erfolg? Wir
haben gehofft, daß ihr nichts von dem Sturm abbekommen habt, den wir am
Horizont vorbeiziehen sahen.«


»Er hat sich direkt über uns
entladen. Wir haben sämtliche Arten von Stürmen mitgemacht. Aber das werde ich
dir alles morgen erzählen. Zumindest existiert Gloria nicht mehr.«


»Was? Ich denke, bei euch
sollte demnächst Hochzeit stattfinden. O Susan, sag bloß, du und Larry habt es
verhindert?«


»Nicht wir — das Zelten hat es
geschafft und das Wetter. Sie ist mit Vivian Ward weggefahren. Ich glaube, aus
der Sache wird etwas.«


»Ist das dieser gräßliche
Versicherungsvertreter? Wie passend. Aber bitte, ich wollte nicht bösartig
sein. Um ehrlich zu sein, bin ich ziemlich durcheinander und sage Dinge, die
ich gar nicht so meine. Nein, nein, nicht die Kinder. Sie waren sehr brav. Es
ist mit Vater.«


»Was ist denn los, Anne?«


»Er ist krank. Der Arzt hat
mich angerufen. Vater hatte gestern eine Art Herzanfall. Nein, nicht schlimm,
aber er liegt in einer Privatklinik in der Stadt, und ich möchte so gern zu ihm
fahren.«


Ihre Stimme zitterte. Das war
kein Wunder, denn sie liebte ihren Vater glühend. Ich kann mich nicht erinnern,
daß der Colonel je krank gewesen war. Er war einer jener hageren, aufrechten
Typen, die aus Stahl gemacht zu sein schienen. Ich konnte ihn mir gar nicht im
Krankenbett vorstellen.


»Natürlich mußt du sofort zu
ihm fahren, Anne. Ich werde Larry anrufen, und wir werden sofort zu dir kommen
und alle vier Babies holen. Dann kannst du morgen in aller Frühe los oder sogar
noch heute abend.«


»Nein, Susan, auf keinen Fall.
Sie schlafen bereits fest, und ich möchte sie nicht aufwecken. Außerdem ist ja
jetzt auch Julian wieder da und wird sicherlich mitkommen wollen. Er kann mich
ja ins Krankenhaus fahren. Wenn ihr morgen früh bald kommt, reicht es längst.
Es tut mir wahnsinnig leid, Susan. Du machst einen so müden Eindruck.«


»Ach, Unsinn. Wir haben uns
drei Tage lang ausgeruht und freuen uns beide auf die Kinder.«


Wenn auch das zweite stimmte,
war das erste die größte Schwindelei, die ich je behauptet habe. Larry und ich
hatten vor zwei Stunden festgestellt, daß wir mindestens eine Woche nötig
hätten, um uns von unserem erholsamen Wochenende zu erholen. Ich rief sie an,
und sie erschrak sehr über die plötzliche Krankheit des Colonels. Sowohl Sam
als auch Paul boten sich sofort an, Tims Arbeit zu übernehmen, falls er mit
Anne in die Stadt fahren wollte, aber er lehnte ab.
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Wir kamen am nächsten Morgen um
sechs Uhr dreißig bei Anne an und trafen Julian vor dem Haus, als er eben aus
seinem Wagen stieg. Er war gekommen, um Anne abzuholen.


»Nein, ich glaube nicht, daß es
schlimm ist«, sagte er, »aber es ist doch ein Schlag für den alten Herrn. Er
ist nie krank gewesen und lag nie in seinem Leben im Bett. Er haßt Menschen,
die nichts tun — wie ich zum Beispiel.«


Der Colonel hatte Julian nie
gehaßt. Im Gegenteil. Er war sehr stolz auf ihn und betonte immer, daß er
wenigstens noch ein Junge mit »anständigen, englischen Manieren« sei. Der
»große Panjandrum« hatte immer gehofft, daß Julian eines Tages nach Neuseeland
übersiedeln würde, zumindest dann, wenn sein Vater den Besitz in England
verkaufte. Wir hatten das zwar immer für recht unwahrscheinlich gehalten,
dachten heute aber anders darüber.


Wie wundervoll würde es sein,
malten Larry und ich uns aus, als wir in aller Frühe zu Anne fuhren, wenn
Julian für immer in unserer Nähe wohnen würde. Niemanden würden wir mehr
willkommen heißen als ihn.


»Und dann könnte er Alison
heiraten, ohne sie von ihren Eltern zu trennen«, meinte Larry triumphierend.


»Ich denke, du hast
beschlossen, dich nicht mehr in anderer Leute Angelegenheiten zu mischen.«


»Oh, das war gestern abend. Was
sagt man nicht alles aus Müdigkeit! Weißt du, Mrs. Anstruther ist zwar keine
einfache Frau, aber wenn Julian hier wohnt, könnte Alison...« Und schon war
Larry wieder dabei, sich auszudenken, was möglicherweise passieren könnte und
wie sie vielleicht ein bißchen nachhelfen würde.


Anne sah müde und besorgt aus,
und wir machten uns Vorwürfe, daß wir ihr unsere Kinder aufgebürdet hatten.


»Aber ich habe mich doch
gefreut, sie hier zu haben«, beruhigte sie uns. »Vater wurde ja erst Sonntag
krank, und ich werde ihn doch in wenigen Stunden sehen. Die Kinder haben mich
abgelenkt.«


Anne beklagte sich nie. Sie hat
den Takt ihres Vaters und, wie ich glaube, die Freundlichkeit und den Humor
ihrer Mutter geerbt.


Als sie vorschlug, daß Rangi
mit uns fahren solle, um uns mit den vielen Kindern zu helfen, lehnten wir
entschieden ab. Wir hielten es für besser, wenn das Mädchen jetzt seinen Urlaub
nahm und dann wieder im Haus war, wenn Anne und der Colonel zurückkamen.


Anne war bereits reisefertig,
und wir blieben nur zehn Minuten. Auf der Heimfahrt berieten wir uns, wie wir
die vier Kinder teilen wollten. Die Zwillinge konnten wir nicht trennen, das
war klar. Also mußte eine von uns sie nehmen, während die andere Prudence und
Mark nahm, denen es sowieso gleichgültig zu sein schien, in welchem Bett sie
schliefen und welche Mutter sich um sie kümmerte.


Heimlich wünschten wir uns
natürlich beide unsere eigenen Kinder, boten uns aber selbstlos gegenseitig an,
die Zwillinge zu betreuen. Schließlich losten wir, und ich gewann Elisabeth und
Charles. Das hieß, daß Lydia weiterhin bei Larry wohnte, da sie uns gebeten
hatte, bei den Kindern bleiben zu können, an die sie gewöhnt war.


Als wir endlich zu diesem
Entschluß gekommen waren, machte Larry ein ernstes Gesicht und meinte, daß dies
eine Entscheidung des »Schicksals« sei. Ich fragte nicht warum, denn ich wollte
sie nicht auch noch ermutigen. Aber ich wußte sehr gut, daß sie froh war, Lydia
bei sich zu haben, da Onkel Richard vorhatte, noch eine Woche zu bleiben.


Die Zwillinge hatten bitterlich
geweint, als wir sie in den Wagen gesetzt hatten und mit ihnen davongefahren
waren. Aber inzwischen fühlten sie sich bei uns zu Hause. Doch am ersten Morgen
mußte ich mich immer wieder fragen, wie Anne mit diesen beiden Knirpsen so gut
zurechtkam und dabei auch immer noch fröhlich und liebenswürdig war. Selbst
wenn sie noch so verschieden sind wie Elisabeth und Charles, scheinen Zwillinge
immer das gleiche zu denken. Was der eine zum Beispiel anfängt, führt der
andere unvermeidlich zu Ende. Ich muß zugeben, daß ich mit Sehnsucht an die
gutmütige Rangi dachte, die alle bösartigen, kleinen Tricks dieser beiden
kleinen Schelme kannte.


Es war eine große
Erleichterung, Christopher jeden Morgen loszuwerden, wenn er zu Lydia in die
»Schule« ging. Er blickte mit überlegener Verachtung auf die Zwillinge herab.
Sie waren die »Kleinen« und wurden von ihm überhaupt nicht beachtet, wenn sie
nicht gerade seine Spielsachen zerstörten — womit sie sich am liebsten
beschäftigten. Da wir ihn davon überzeugt hatten, daß ein sechsjähriger Junge
kein kleines Kind verprügelt, hatte er unseren beiden kleinen Gästen gegenüber
eine ausgesprochen untergeordnete Stellung und floh meistens zu Mick.


Larry und ich hatten uns
überlegt, was wir mit Mick tun sollten. Genaugenommen hätte er eigentlich zu
ihr zurückkehren müssen, da die verhaßte Gloria ja von der Bildfläche
verschwunden war. Doch wir dachten, daß er vielleicht Onkel Richard nur
unliebsam an die vergangenen Wochen erinnern würde. Außerdem schien es uns nur
gerecht, wenn ich Mick hatte, nachdem Lydia bei Larry war.


Die Frage war nur, wie er sich
zu den Zwillingen stellen würde. Er kannte Anne kaum und hatte die Kinder nur
ein- oder zweimal gesehen. Er wollte am Nachmittag an den Trennzaun unserer
beiden Farmen hinunterfahren und Mark, Prudence und Christina zu einer
Spazierfahrt mit Maria abholen. Sollten wir ihm auch noch die Zwillinge
mitgeben? Lieber nicht, beschlossen wir; wir konnten ihm nicht sechs Kinder
aufladen.


Aber da hatten wir uns
getäuscht. Die Zwillinge schienen ihm gerade noch gefehlt zu haben. Er begrüßte
sie mit größter Begeisterung, und schon nach wenigen Minuten war große
Freundschaft geschlossen.


Als Elisabeth und Charles von
ihrem Mittagsschlaf aufwachten, waren sie ziemlich schlecht gelaunt und
verlangten nach Anne und Rangi. Doch als sie Mick im Hof auftauchen sahen, war
alles Heimweh vergessen. Sie rannten sofort hinaus — ich verzweifelt hinterher,
denn offensichtlich wollten sie nun auch mit Maria Freundschaft schließen.


»Mick, halten Sie die Kinder
von Maria fern«, rief ich. »Sie wird sie erschlagen.«


»Nur keine Angst, Missis«,
beruhigte mich der Alte. »Gegen Kinder hat sie nichts. Aber kommen Sie nicht
näher, denn Maria ist heute schlecht aufgelegt.«


Nun war ich fest entschlossen:
Die Zwillinge bleiben zu Hause. »Mick«, rief ich daher. »Die beiden Kleinen
dürfen nicht mitfahren. Es wird zu viel für Sie.«


»Aber wo, Missis«, meinte der
alte Ire lachend. »Sie müssen sich nur fest anhalten, und schon geht’s dahin.
Ich werde neben Maria gehen, sie führen und ein wachsames Auge auf die kleinen
Teufel haben. Dann kann nichts passieren.«


Ich hielt es für besser,
mitzugehen. Schon nach kurzer Zeit schmerzten meine Füße. Das Gras war hart,
trocken und braun.


Ich hatte die Farm noch nie in
einem solchen Zustand gesehen und verstand, warum sich unsere Männer solche
Sorgen machten. Gott sei Dank sahen die Schafe noch frisch und munter aus, und
auch das Vieh ertrug die Dürre und Hitze erstaunlich gut.


»Im Moment ist noch alles in
Ordnung«, hatte Paul am Morgen zu mir gesagt. »Wir haben noch genug Wasser in
den Tränken; aber trotzdem, wenn nicht bald Regen kommt...«


Ja, wenn nicht bald Regen
kommt! Vierzehn Tage konnte es vielleicht noch gut gehen, aber dann würde die Situation
kritisch werden. Der Winter ist im Hochland hart und lang. Auf den Weiden
wächst wenig Gras. Doch viel schlimmer als die eventuelle Futterknappheit im
Winter war die Gefahr von Buschbränden. Am Horizont konnte man hier und da
schon schwarze Rauchschwaden aufsteigen sehen. Wenn der Wind drehte...


Diese ängstlichen Gedanken
gingen mir durch den Kopf, als ich neben Mick über die vertrockneten Weiden
ging. Als wir am Trennzaun ankamen, war Larry mit den Kindern bereits da.
Christina, Mark und Prudence hüpften überglücklich auf Mick zu. Vielleicht
hätten wir die Kinder dem alten Iren ruhig anvertrauen können, aber ich wollte
zumindest bei der ersten Spazierfahrt zu sechst dabeisein, und Larry stimmte
mir zu.


»Schließlich gehören die
Zwillinge nicht uns«, meinte sie. »Stell dir vor, wenn sich einer den Fuß
brechen würde oder so.«


Diese düstere Prophezeiung
zeigte, daß Larry heute nicht sie selbst war, und ich schlug vor, daß wir die
tausend kleinen Arbeiten, die auf uns warteten, vergessen und mit Mick und den
Kindern ein Picknick veranstalten sollten.


»In Ordnung«, sagte Larry. »Und
ich werde Maria führen, wenn es Ihnen recht ist, Mick. Sie benimmt sich mir
gegenüber im allgemeinen ganz gut, und diese unzähligen Kinder sind eine Last
für Sie.«


Das stachelte Micks Stolz an.
Er könne schließlich mit Maria am besten umgehen, meinte er gekränkt, und nur
bei ihm ginge sie brav wie ein Lamm über Täler und Hügel. Obwohl wir ihn für
etwas sehr optimistisch hielten, gaben wir nach, ließen ihn den Kutscher
spielen und gingen selbst hinterdrein.


»Wo ist Lydia?«
fragte ich, als Larry und ich Thermosflaschen mit Kaffee und Milch füllten.


»Ich habe ihr gesagt, sie solle
ein wenig spazierengehen. Sie hat heute morgen
Christopher und Christina unterrichtet und sich vorher schon um die beiden
Kleinen gekümmert, weil ich im Haus alle Hände voll zu tun hatte. Ich glaube,
sie ist in den Busch geritten.«


»Und Onkel Richard?«


»Ah, Susan, es ist alles so
durcheinander. Ich werde dir später davon erzählen.«


Unser Ausflug verlief unerwartet
ruhig. Es scheint geradezu unwahrscheinlich, daß ein alter Ire sechs
quicklebendige Kinder und ein bösartiges Pferd bändigen kann, aber es war der
Fall. Die Kinder waren so glücklich damit beschäftigt, sich in die Kurven zu
legen und sich bei jedem Stoß des alten »Konaki« halb
totzulachen, daß sie keine Zeit hatten, an irgendwelchen Unsinn zu denken. Und
wenn einem von ihnen ein Schabernack in den Kopf kam, drehte Mick sich um und
blickte alle sechs drohend an. »Ruhe da hinten«, rief er dann mit Donnerstimme.
»Wenn ihr nicht anständig seid, schmeiß ich euch alle miteinander ins Gras, und
ihr könnt schauen, wie ihr wieder nach Hause kommt.«


Es bestand kein Zweifel, daß
Mick seinen Beruf verfehlt hatte.


Wir waren kaum zehn Meter von
Larrys Haus entfernt, als sie zu erzählen begann. »Bitte, Susan, versteh mich
nicht falsch und mach kein schockiertes Gesicht. Niemand haßt es mehr als ich,
unfreiwilliger Zuhörer eines Gesprächs zu sein, aber ich konnte mit dem besten
Willen nichts dafür. Ich dachte, daß sie beide spazierengegangen seien, und ich
war so müde und abgekämpft, daß ich kalt baden wollte. Übrigens sinkt der
Brunnen zusehends, und wir werden bald die Pumpe abstellen müssen. Na gut, ich
wollte gerade in die Wanne steigen, als ich sie vor dem Fenster reden hörte.
>Wir haben eben eine völlig verschiedene Auffassung von den Dingen<,
sagte Lydia. >Sie sind ein erfolgreicher Geschäftsmann, und ich habe nie
Geld besessen, und für mich zählt es auch nicht.<
Ich weiß nicht, wovon sie ausgegangen waren, auf alle Fälle — du kannst es mir
glauben — drehte ich sofort beide Wasserhähne auf. Wenn Sam das wüßte! Ich habe
ihm extra versprechen müssen, sparsam mit dem Wasser umzugehen. Ich habe
gedacht, daß Lydia und Onkel Richard dadurch gewarnt seien. Aber ich glaube,
sie waren so sehr in ihre Diskussion vertieft, daß sie auf nichts achteten. >Erfolgreich
würde ich nicht sagen<, hörte ich Onkel Richards traurige Stimme. >Ein
erfolgreicher Mann kann die Dinge dieser Welt richtig beurteilen und macht
nicht einen Narren aus sich.<


Und Lydia sagte daraufhin:
>Glauben Sie nicht, daß Sie die Geschichte endlich vergessen sollten? Wir
machen doch alle einmal einen Fehler.< Aber Onkel
Richard fuhr fort: >Ich bin eben alt. Kein Wunder, daß sie... Mein Gott,
jede Frau wird das gleiche empfinden. Sie sind sehr nett zu mir, Lydia,
aber...< Das war so fürchterlich, daß ich angefangen habe zu singen. Du
weißt, daß ich nicht musikalisch bin, aber es war wenigstens laut, und ich habe
nichts mehr gehört.«


»Das alles klingt ja nicht sehr
hoffnungsvoll. Wäre es nicht besser gewesen, wenn Onkel Richard noch ein wenig
gewartet hätte? Die eine Liebe vorbei und...«


»Aber das war doch keine Liebe.
Es war eine Krankheit, wie Masern. Nein, ich glaube, der einzige
Hinderungsgrund ist — wie Lydia sagte — die verschiedene Auffassung von den
Dingen. Nimm doch nur zum Beispiel diese Nutzholzaktien. Es klingt verrückt,
aber ich glaube, daß die Papiere trotz der angeblichen Versöhnung zwischen den
beiden stehen.«


»Aber dann soll er sie eben
verkaufen.«


»Das ist ja gerade der Punkt,
wo die verschiedene Auffassung von den Dingen sichtbar wird. Onkel Richard
würde nie begreifen, warum er diese gute Geldanlage aufgeben sollte. Jemand
anders würde die Papiere kaufen und der Busch weiterhin abgeholzt werden. Onkel
Richard denkt eben praktisch. Das hat er schon immer getan, und ich glaube
nicht, daß er sich noch ändern wird.«


»Vielleicht wird Lydia durch
ihn etwas realistischer werden. Schließlich hätte es wirklich keinen Sinn, wenn
er seine Aktien verkaufen würde.«


»Nein, aber sie ist eben ein
wenig fanatisch mit ihren Pflanzen. Das kann für sie ein Grund sein... Weißt
du, Susan, ich habe mich gefragt, ob wir beide nicht...«


»Nein«, erwiderte ich
entschieden. »Ein für allemal, nein! Hör doch endlich auf, Larry, dich in
anderer Leute Angelegenheiten zu mischen. Paul hat völlig recht,
wenn er sagt...«


Hier unterbrach sie mich mit
einem sehr überlegenen Gesicht. »Wirklich, Susan, wenn du schon Paul nachäffen
mußt, dann brauchst du nicht gleich noch seine Stimme zu imitieren. Du schreist
ja geradezu! Selbst die arme, alte Maria ist erschrocken. Falls sie uns mit all
den sechs Kindern durchgeht, hast du nur dir selbst die Schuld zuzuschreiben.
Versuche wenigstens ruhig und geziemend zu sprechen, wie du es sonst auch tust.«


Worauf ich natürlich in
beleidigtes Schweigen verfiel.


Unser Picknick verlief lustig
und vergnügt. Als wir wieder zu Hause waren, brachten wir die Kinder sofort ins
Bett.


Am Abend rief Anne an. Nachdem
sie sich eingehend nach den Kindern erkundigt hatte, berichtete sie von ihrem
Vater.


»Als wir ankamen«, erzählte
sie, »saß er in einem Lehnstuhl in seinem Krankenzimmer und betonte immer
wieder, wie leid es ihm täte, daß er mir so viel Umstände mache. Er sieht noch
sehr blaß und müde aus. Er will es natürlich nicht zugeben, wie matt er sich
fühlt, weil er Kranksein für eine Schande hält. Er bearbeitet bereits den Arzt,
ihn wieder nach Hause zu lassen. Gott sei Dank hat er in Doktor Sobin einen harten Gegner.«


»Folgt er denn wenigstens den
Anordnungen des Arztes?«


»Er muß, denn Julian und ich
sind natürlich auf der Seite des Arztes. Vater will die ganze Geschichte als
Magensache abtun, aber es war tatsächlich ein Herzanfall. Doktor Sobin sagte, daß Papa seine Lebensweise in Zukunft völlig ändern
muß. Du kannst dir vorstellen, wie er darauf reagiert hat.«


»Es wird sicherlich erst
richtig schwierig werden, wenn er aus dem Krankenhaus entlassen wird. Wie lange
muß er noch dort bleiben?«


»Schon noch einige Tage. Dann
werden wir ihn erst einmal zu Hause pflegen und anschließend mit ihm
irgendwohin zur Erholung fahren. Der Arzt wollte ihn zwar noch länger im
Krankenhaus behalten, aber er mußte einsehen, daß das Kämpfen um Tage Vater nur
aufregt. Außerdem macht sich Papa Sorgen wegen des trockenen Wetters. Ich habe
ein ganz schlechtes Gewissen, daß ich Tim in dieser schwierigen Zeit allein
gelassen habe. Wenn es doch nur endlich regnen würde.«


Es kommt nur ganz selten vor,
daß es in unserem feuchten Klima einmal einen ganzen Monat lang nicht regnet.
Aber Tag um Tag stach die Sonne vom Himmel, der wie eine staubige Kupferkugel
aussah.


»Solange kein Sturm aufkommt«,
sagte Paul eines Morgens, als er sah, wie ich besorgt zum Fenster
hinausblickte, »haben wir nichts zu befürchten.«


Doch schon am nächsten Tag kam
ein starker Ostwind auf.
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In unserem Land wird ein Sturm
meist von Regen begleitet. Aber an diesem Morgen war die Luft heiß und trocken,
und über allem lag eine glühende Staubschicht. Der Wind war kaum aufgekommen,
als Paul schon die Koppeln, die an den Busch angrenzten, leertrieb und die
Schafe näher an das Haus heranholte.


Der Morgen zog sich lange hin.
Ich war nervös und blickte fünf Minuten unruhig aus dem Fenster. Paul hatte mir
gesagt, mit dem Essen nicht auf ihn zu warten, er würde mit Tim und Sam den
ganzen Tag draußen auf den Weiden sein.


Ich richtete einen Berg von
belegten Broten, um den Männern etwas auf den Tisch stellen zu können, falls
sie doch schnell hereinschauten.


Die Zwillinge hatten schon beim
Aufwachen schlechte Laune und wurden kurz darauf unleidlich, quengelten und
verlangten nach Anne und Rangi. Mick versuchte, sie ein wenig aufzuheitern,
lehnte aber ihren Wunsch nach einer Spazierfahrt mit Maria und dem »Konaki« entschieden ab. Doch er nahm sie mit in den
Schuppen hinaus, und ich hatte fürs erste Ruhe.


Der Wind pfiff um das Haus, und
mir war zum Heulen zumute. Die Rauchschwaden am Horizont stiegen nicht mehr
gerade in den Himmel, sondern trieben waagrecht über das Land. Ich erledigte in
meiner Angst und Unruhe lauter unwichtige Arbeiten, putzte Silber und machte im
Wäscheschrank Ordnung.


Gegen elf rief Larry an.
»Scheußlich, was? Ich hatte Wäsche auf der Leine und habe sie völlig vergessen.
Die Hälfte ist davongeflogen. Was, du auch? Sind wir nicht kopflos? Aber wer
hätte auch daran gedacht, daß alles so plötzlich kommt. Nur zwei Laken? In
meinem Garten hängt in jedem Busch ein Leintuch. Das ist schon ein
ungemütliches Wetter, findest du nicht auch?«


Das war das Äußerste, was Larry
sich erlaubte. Sie würde nie zugegeben haben, daß auch sie Angst hatte und sich
Sorgen machte.


»Weiß Gott!«
antwortete ich. »Die Kinder sind mit Mick draußen im Schuppen. Der Sturm
schlägt sich einem schon recht auf die Nerven.«


»Ich werde übrigens Christopher
nach Hause begleiten. Die Kinder sind mit dem Unterricht fertig. Sam hat mir
heute morgen, bevor er hinaus auf die Koppeln ritt, mein Pferd hereingeholt.«


Warum hatte er das getan?
Glaubte er, daß in einem Notfall ein Pferd verläßlicher und sicherer wäre als
ein altes Auto? Ich war froh, daß Larry mit Christopher nach Hause reiten
wollte. So gut man sich auch auf den alten Tommy verlassen konnte, war es doch
für einen kleinen Jungen schwer, sich bei dem Sturm im Sattel zu halten.


Eine halbe Stunde später waren
sie bereits da. Lydia paßte während Larrys Abwesenheit auf Christina, Prudence
und Mark auf. »Onkel Richard ist auch zu Hause«, sagte Larry, »also kann nichts
schiefgehen. Die Kinder sind immer sehr brav, wenn sie mit Lydia zusammen sind.
Es ist eben die alte Geschichte: Leute, die nicht zur Familie gehören, sind
immer interessanter für Kinder als die eigenen Mütter. Ist das Wetter nicht
scheußlich, Susan? Ich wäre fast vom Pferd geblasen worden und weiß gar nicht,
wie es der kleine Christopher geschafft hat, nicht weggeweht worden zu sein.
Ich wohne nun schon neun Jahre hier im Hochland und habe noch nie einen
derartigen Sturm erlebt. Die Männer werden ihre liebe Mühe haben, die Schafe zu
mustern.«


»Glaubst du, daß es gefährlich
ist, Larry?«


»Für die Männer? Überhaupt
nicht. Die Buschbrände sind noch weit weg. Für die Herden schon eher. Gott sei
Dank steht euer Vieh nicht auf den hinteren Koppeln. Es hätte nicht so schnell
ausgetrieben werden können wie die Schafe.«


Larry half mir ein wenig bei
meinen unsinnigen Arbeiten, und wir unterhielten uns dabei über die vergangenen
Tage. Zwischen Lydia und Onkel Richard habe sich nichts Neues entwickelt,
erzählte sie, aber was nicht sei, könne ja schließlich noch werden. »Es ist
eben ganz anders als die Geschichte mit der einfältigen Gloria. Alles geht sehr
dezent und reserviert vor sich und...«


Sie brach ab und ging ans
Fenster. »Schau, dort sind die Männer, genau auf dem Rücken des Hügels
gegenüber. Sie haben aber schnell gemacht! Siehst du, wie die Schafe durch das
Gatter drängen? Ich werde hinüberreiten und ihnen an der Furt zur Hand gehen.
Dann werde ich mich wieder auf den Heimweg machen. Großer Gott, schau dir das
Feuer an.«


Ich sprang ans Fenster und
hielt die Luft an. In der halben Stunde, die Larry hier bei mir gewesen war,
schienen die Brände den ganzen Horizont ergriffen und sich mit unheimlicher
Schnelligkeit ins Land herein ausgebreitet zu haben. Wo heute morgen noch
einzelne Rauchschwaden zu sehen gewesen waren, stand jetzt eine große schwarze
Qualmwolke, die auf uns zuzog.


»Wenn es doch nur nicht so
stürmen würde«, sagte Larry. »Schau doch nur, der Hügel dort in der Ferne, der
vor Jahren schon einmal abbrannte, steht bereits in Flammen.«


»Wie weit liegt er von uns weg?
Man kann es gar nicht abschätzen, wenn alles so rauchig ist.«


»Nicht sehr weit, aber
dazwischen liegt ja noch ein Gebiet Brachland, und anschließend kommt der
Kanal, der zwar ausgetrocknet ist, aber es steht dort Gott sei Dank auf fünf
Meter Breite kein Halm. Das Dumme ist nur, daß ein so starker Sturm die
brennenden Zweige wie Fackeln durch die Gegend trägt. Aber wir brauchen uns
keine unnötigen Sorgen zu machen. Die Schafe sind aus den gefährlichen Gebieten
abgetrieben, und auch das Vieh ist in Sicherheit. Susan, ich werde jetzt zur
Furt hinunter und anschließend gleich nach Hause reiten. Ich kann Lydia nicht
zu lange mit den Kindern allein lassen.«


»Aber Mr. O’Neill ist doch da.«


»Ja, aber er ist im Moment ein
bißchen schwierig, brütet über sein fortgeschrittenes Alter und die Dummheit
nach, die er mit Gloria begangen hat, und ist recht niedergeschlagen. Ich
glaube, daß er uns in wenigen Tagen verlassen wird. Es ist schon ein Pech, daß
sich mit ihm und Lydia gar nichts tut.«


Ich ließ sie ungern gehen. Sie
war immer fröhlich und aufheiternd. Außerdem wußte sie in den praktischen
Dingen des Farmerlebens besser Bescheid als ich. Wenige Minuten später rief
Anne an.


»Hier geht das Gerücht, daß in
eurer Gegend Buschbrände ausgebrochen seien, Susan. Ist auf eurer Farm alles in
Ordnung?«


»Ja, die Männer haben zur
Vorsicht die Herden näher herangetrieben, aber noch ist das Feuer weit
entfernt. Eure Farm, Anne, und der Besitz deines Vaters sind außer Gefahr. Auch
bei Sam wird alles gut gehen.«


»Das ist unsere geringste
Sorge, Susan. Wie es dir geht, wollte ich wissen. Nun hast du zu allem hin auch
noch meine Kinder. Ich mache mir ja solche Vorwürfe, sie dir aufgebürdet zu
haben. Wenn ich doch nur zu Hause wäre!«


»Mach dir keine Sorgen, Anne.
Mick ist die beste Kinderschwester, die man sich vorstellen kann, und alles
geht seinen geregelten Gang. Was macht der Colonel?«


»Stell dir vor, er ist hier bei
mir im Hotel. Du kennst doch seinen Panjandrum-Ton,
nicht wahr? Nun gut, in diesem Ton hat er die Krankenpflegerin um seine Kleider
>ersucht< und sie so eingeschüchtert, daß er sie auch bekommen hat. Dann
hat er sich angezogen, ist in ein Taxi gestiegen und zu mir gefahren. Ich
schäme mich richtig für ihn.«


Ich versicherte Anne nochmals,
daß die Kinder wirklich keine Last waren, und bat sie, den Colonel von mir zu
grüßen und ihm gute Besserung zu wünschen.


Nach dem Gespräch mit Anne ging
ich in den Schuppen hinaus, holte die Kinder und Mick und ging mit ihnen zum
Zaun, um zu beobachten, wie die Männer die Schafherden in die umliegenden
Koppeln trieben. Das Feuer schien schon wieder näher gekommen zu sein. Wenn der
Wind sich nicht legte, bestand Gefahr, daß es unsere Weiden ergreifen würde,
die zum Teil nicht ausgerodet waren. Doch wenigstens die Koppeln um das Haus
herum waren frei von Busch und Strauchwerk, und darauf stützte ich meine letzte
Hoffnung.


In diesem Moment wurde ich
wieder an meine Pflichten erinnert: Elisabeth fing an, bitterlich zu weinen,
und versteckte sich ängstlich in meinem Rock. Ich nahm sie auf den Arm, Mick
trug Charles, und Christopher stapfte allein durch den Sturm zum Haus zurück.


Kurz darauf standen wir alle am
Wohnzimmerfenster und beobachteten, wie Larry auf ihrem Pferd gegen den Sturm
ankämpfte. Sie drehte sich noch einmal halb um, winkte uns zu und ritt nach
Hause. Die Männer kamen sehr müde und atemlos zurück, tranken Tee und aßen die
belegten Brote fast wortlos. Offensichtlich mußte noch etwas Dringendes
erledigt werden, denn Sam sagte zu Paul: »Ich werde schon damit fertig. Bleib
du hier und kümmre dich um Susan und das Haus.« Aber
Paul schüttelte nur den Kopf.


»Nein, ich werde selbst gehen.
Meine Hunde treiben besser als deine. Bleib du hier und schau, daß alles in
Ordnung geht. Susan wird dir helfen. Sie wird nicht den Kopf verlieren. Tim, du
solltest nach Hause reiten. Falls das Feuer über den Kanal springt, sind auch
deine rückwärtigen Koppeln in Gefahr.«


Tim sträubte sich zuerst, ging
aber dann doch. Paul erklärte mir, daß auf einer der Koppeln, die
möglicherweise vom Feuer ergriffen werden könnten, noch einige Böcke standen,
die schnell eingetrieben werden mußten. Er wollte sie in den Stall neben
unserem Haus bringen. Paul pfiff seinen Hunden. »Mach
dir keine Sorgen, Susan«, sagte er. »Ich werde spätestens in einer Stunde
wieder zurück sein. Sam bleibt hier bei dir und den Kindern.«


Er schwang sich aufs Pferd und
ritt davon.


Das Feuer war inzwischen sehr
nahe herangekommen. Unsere rückwärtigen Koppeln brannten bereits. Der Sturm
hatte den brennenden Farn über den Kanal getrieben. Wir hörten das Brausen der
Flammen und sahen, wie das Feuer und der Rauch auf unsere gefährlich trockenen
Weiden zutrieben.


Sam war in den Wollspeicher
hinausgegangen, hatte einen Stapel leerer Saatgutsäcke geholt und sie in den
Garten geschmissen. Eben spritzte er sie mit dem Wasserschlauch ab und sagte
ganz beiläufig über die Schulter zu mir. »Weißt du, Susan, es ist möglich, daß
es ein paar Funken zum Haus herweht. Man schlägt sie am besten mit einem nassen
Sack aus. Man muß eben auf alles vorbereitet sein.«


Ich nickte nur. Meine Stimme
hätte sicherlich nicht sehr mutig geklungen. »Macht es dir etwas aus, wenn ich
meine Hunde am Verandagitter festbinde?« fuhr Sam
fort. »Im Zwinger ist es ziemlich rauchig, und sie haben Angst.«


Die Kinder waren recht still
geworden und blickten mit großen, verschreckten Augen um sich. »Mammi, warum
ist Daddy weggeritten?« fragte Christopher. »Er wird
da draußen verbrennen.« Elisabeth begann von neuem
herzerweichend zu weinen, und Charles sagte mit dünnem Stimmchen: »Ich bin
tapfer. Ich bin sehr tapfer, aber ich habe Angst und will zu meiner Mammi.«


Mick packte die Kinder zusammen
und ging mit ihnen in die Küche. Er tat überlustig und vergnügt, ließ Elisabeth
auf seinem Rücken reiten, schnappte nach Christopher und sagte, er sei jetzt
Maria. Innerhalb von Sekunden hatten die Kleinen ihre Angst vergessen. »Bleiben
Sie mit den Kindern hier in der Küche, Mick«, bat ich. »Mir ist jedes Spiel
recht, das Sie mit ihnen aufführen, wenn sie nur beschäftigt sind.« Er war von diesem Auftrag nicht begeistert und wollte
mich dazu bringen, ihn nach draußen zu Sam gehen zu lassen; aber ich gab nicht
nach. Ich ging zurück auf die Veranda. Sam rannte gerade mit zwei nassen Säcken
auf den Wollspeicher zu. Ein brennender Zweig war in der Nähe des Speichers auf
den Boden gefallen, und das dürre Gras schwelte bereits.


Innerhalb von Sekunden hatte er
die aufkommenden Flammen niedergeschlagen, aber schon brannte ein Zaunpfahl
neben der Garage. Sam sprang eilig zu und löschte. In dem Moment fiel ein
glimmender Zweig neben den Schuppen auf den Boden, und ich hatte gerade noch Zeit,
einen Sack zu packen und auf den Ast zu schmeißen.


Die nächste Stunde war ein
Alptraum. Wir rannten atemlos hin und her und konnten kaum der vielen Gefahren
Herr werden.


Und während der ganzen Zeit war
ich von Angst gehetzt. Was war mit Paul los? Der Qualm war inzwischen so dick
geworden, daß man nicht einmal mehr die Koppeln unter dem Haus sehen konnte.
Nur das ängstliche Blöken der Schafe bewies mir, daß die Herden sicher
eingetrieben waren. Ich war fast schon am Ende meiner Kräfte, als ich ein Pferd
auf unser Haus zugaloppieren hörte. Es war Larry. Sie sprang vom Pferd, packte
wortlos einige Säcke und rannte auch schon auf den Wollspeicher zu, an dessen
Vorderfront ein Fleck Gras lichterloh brannte.


Ich sprang schnell ins Haus, um
nach den Kindern zu sehen. Die Zwillinge bauten unter Micks Anleitung aus
Kochtöpfen, Tiegeln und Konservenbüchsen einen Turm und hatten kaum Zeit, von
ihrer Arbeit aufzuschauen. Aber Christopher war unglücklich. »Laß mich helfen,
Mammi« bettelte er. »Ich kann auch Funken totschlagen. Ich bin kein Baby mehr.«


Es wurde mir plötzlich klar,
daß er recht hatte. »Gut«, antwortete ich. »Aber du mußt immer in meiner Nähe
bleiben und darfst auf keinen Fall den Garten verlassen.«
Ich bemerkte den fragenden Blick in Micks Augen und sagte: »Ich weiß, daß Sie
auch draußen helfen wollen, Mick. Aber jemand muß bei den Zwillingen bleiben.
Wenn wir nicht mehr zurechtkommen, werde ich Sie rufen. Paul muß ja jede Minute
zurückkommen.«


Ich hielt das Warten fast nicht
mehr aus. Ich hörte Sam schreien und sah, wie Larry mit der Leiter kämpfte, die
neben der Verandatreppe lag. Ein glühender Zweig war auf die Dachrinne
gefallen. Ich sprang Larry zu Hilfe. Mit vereinten Kräften lehnten wir die
Leiter ans Haus, und im Nu war Larry oben und hatte den glimmenden Ast
heruntergeworfen.


Mit einem Satz sprang sie die
letzten Sprossen herunter, lachte und klopfte mir auf die Schulter. »Siehst du,
das Haus ist gerettet«, meinte sie aufmunternd und war schon wieder weg.


Einen Moment lang starrte ich nur
bewundernd hinter ihr her. Sie war eine außergewöhnliche Frau. Sie steckte in
alten Kordhosen, hatte sich dicke Socken über die Hosenbeine fast zu den Waden
herauf gezogen, trug uralte, feste Halbschuhe und hatte um ihr Haar einen alten
Wollschal gebunden. Ihr Gesicht glänzte vor Schweiß und Ruß. Ich konnte nicht
viel besser aussehen. »Ihr seht aus wie die Teufel in meinem Bilderbuch, Tante
Larry und du«, sagte Christopher. »Gib mir einen Sack, Mammi, du hast es mir
versprochen.«


Die Schafe schrien verzweifelt.
Sie waren wie verrückt vor Angst. Und mir ging es nicht anders. Nicht
unseretwegen, sondern wegen Paul.


Plötzlich hörte es auf zu
stürmen. Wir starrten uns entgeistert an. Seit Stunden kämpften wir uns in
einem Babylon von Getöse, Rauch und Flammen ab, und nun war auf einmal alles
totenstill.


Ich wischte mit meiner rußigen
Hand über die feuchte Stirn. Christopher blickte zu mir auf. »Mammi, es ist so
still«, sagte er. »Wo ist Daddy?«


Mick erschien auf der Veranda
und streckte dramatisch die Hände zum Himmel. »Gott und all seinen Heiligen sei
Dank«, schrie er. »Er hat dem Sturm die Flügel abgebrochen.«


Ich mußte fast lachen, aber im
gleichen Augenblick fing der wilde Wein unter dem Wohnzimmer an zu brennen, und
ich riß mit einem Ruck die Reben, die ich so mühsam hochgezogen hatte, zu Boden
und trampelte darauf herum. Plötzlich fiel etwas Kaltes auf meine Stirn. Es war
ein Tropfen. Ich versuchte, durch den Qualm in den Himmel zu blicken. Endlich
war die Erlösung gekommen. Es regnete.


Ich stand völlig erschöpft da
und hielt meine Hände den Tropfen entgegen. Der Himmel hatte seine Schleusen
geöffnet und ergoß seine Wassermassen auf das brennende Land. Die Tränen
schossen mir in die Augen, und ich weinte wie ein Kind.


Plötzlich hörte ich eine
Stimme. »Aber, Susan, was stehst du denn im strömenden Regen? Wirst du nie
vernünftig werden?«


Ich drehte mich um und warf
mich schluchzend in Pauls Arme. »Nun beruhige dich doch«, sagte er besänftigend
und strich mir übers Haar. »Es ist naß genug, mußt du dann auch noch Tränen
vergießen? Komm mit ins Haus. Jetzt ist alles vorbei. Du hast dich tapfer
geschlagen. Ich mache dir einen Tee, und dann geht’s gleich ins Bett.«


Ich lachte und heulte zur
gleichen Zeit. »Zuerst muß ich baden. Mein Gott, Paul, ist wirklich alles vorbei?«


»Natürlich. Bei dieser Sintflut
hält sich kein Feuer. Aber komm, du wirst dir nach all der Anstrengung den Tod
holen bei diesem Regen.«


Wir rannten Hand in Hand ins
Haus. Erst als wir im Trockenen standen, fragte ich: »Wo warst du denn so
lange, Paul? Ich dachte... Ich hatte solche Angst...«


»Das tut mir leid. Ich wurde
vom Feuer abgeschnitten und konnte die Zuchthammel nur auf einem Riesenumweg in
die Ställe treiben. Wenn ich die Hunde nicht gehabt hätte, wären die Hammel
verloren gewesen. Aber jetzt wollen wir mit Sam und Larry auf unser aller Wohl
anstoßen. Auch mit Ihnen, Mick«, sagte er in der Küchentür zu dem alten Iren.
»Sie haben die Festung gehalten.«


Larry rief als erstes zu Hause
an. Zu unserem Erstaunen kam sie durch. Lydia kam sofort ans Telefon, und Larry
hielt den Hörer so, daß wir alle mithören konnten. Ich merkte sofort, daß
Lydias Stimme ängstlich und verkrampft klang.


»Ich versuche schon die ganze
Zeit, bei Susan anzurufen. Ja, ich habe gedacht, daß sie irgendwo draußen ist
und Mick sich mit dem Telefon nicht auskennt. Ist alles in Ordnung?«


»Ja, aber es war hart. Wie geht
es zu Hause?«


»Alles ist restlos verqualmt,
aber es brennt wenigstens nirgends. Die Kinder sind sehr brav, aber ich mache
mir wegen Mr. O’Neill solche Sorgen.«


»Wegen Onkel Richard? Was ist
denn los?«


»Er ist schon seit Stunden weg
— zumindest schon sehr lang. Als das Feuer am schlimmsten war, kamen sechs
Männer hier vorbei, die auf dem Weg zu einem Buschreservat waren, das besonders
bedroht sein sollte. Direkt vor dem Haus hatte ihr Jeep eine Panne, und Mr.
O’Neill hat sie in seinem Wagen weitergefahren.«


»Nach Norden zum Reservat? Aber
da stand doch alles in Flammen.«


»Ja, die Männer wollten Mr.
O’Neill auch davon abhalten. Aber er ließ es sich nicht nehmen. Man müsse
wenigstens versuchen, das Stückchen Busch zu retten, sagte er.«


»Warum mußte denn Onkel Richard
unbedingt selbst fahren? Er hätte den Männern doch seinen Wagen überlassen und
selbst zu Hause bleiben können.«


»Das haben sie ja mit allen
Mitteln versucht, aber Mr. O’Neill meinte, er kenne den Wagen und könne
außerdem mit zupacken. Sie warnten ihn und sagten, daß es gefährlich sei, aber
er lachte nur und antwortete: >Wir alten Knaben haben weniger zu verlieren.< Damit ging er und ist noch nicht wieder zurückgekommen.
Oh, Larry, ich mache mir solche Sorgen...«
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Wir blickten uns fassungslos
an. »Ich glaube kaum, daß etwas passiert ist«, sagte Paul sehr ruhig. »Die
Straße wird blockiert sein. Aber warum, zum Teufel, mußte er dieses Risiko
eingehen?«


Larry standen fast die Tränen
in den Augen. »Das ist typisch Onkel Richard. Erzählt dauernd von Nutzhölzern
und stürzt sich mitten in diese Hölle, um das Buschreservat vor dem Feuer zu
bewahren. Oh, Sam...«


»Es wird ihm nichts passiert
sein, Larry«, sagte Sam. »Aber wir sollten vielleicht lieber hinausfahren und
nach dem Rechten sehen.« Und bevor wir ein Wort dazu
sagen konnten, waren unsere Männer schon draußen in der Garage.


Wir standen einen Augenblick
lang nur schweigend da, bis uns Mick aus unserer Nachdenklichkeit riß. »Maria
und Joseph«, jammerte er, »Mr. O’Neill ist doch auch nicht mehr der Jüngste und
hat Kriege und ein Leben voll Mühe und Arbeit hinter sich. Und nun kämpft er in
seinen alten Tagen gegen Feuer und Teufel. Gerechter Himmel!«


Larry stürzte aus der Tür, und
ich hinterdrein. »Warte, Sam«, rief sie. »Wartet auf uns. Komm, Susan, Mick
wird schon auf die Kinder aufpassen.«


Wir rannten durch den
strömenden Regen in die Garage. Paul hatte den Wagen schon angelassen, ließ uns
noch schnell einsteigen und fuhr los.


Es war schon fast dunkel. Der
Regen prasselte auf die Windschutzscheiben. Ich bewunderte meinen Mann, daß er
den Wagen überhaupt auf der Straße halten konnte. Man sah rein gar nichts. Er
fuhr schnell, aber sehr vorsichtig.


Als wir kurz vor dem
Buschreservat angekommen waren, trat Paul plötzlich auf die Bremse und blieb
neben einem dunklen Etwas stehen, das wir zuerst nicht erkennen konnten. Doch
schon nach ein paar Sekunden sahen wir, daß es das ausgebrannte Wrack eines
Autos war.


Niemand sprach ein Wort. Wir
saßen wie versteinert da. Plötzlich hörten wir eine fröhliche Stimme. »Hallo!« drang es zu uns durch die Dunkelheit, »da scheint Rettung
zu kommen. Sehr gut! Wir dachten schon, wir müßten auf Schusters Rappen nach
Hause reiten.« In das schwache Licht unserer
Scheinwerfer trat eine Prozession von sechs Männern, denen eine leicht
gebeugte, etwas humpelnde Gestalt folgte.


Larry sprang aus dem Auto und
fiel Onkel Richard um den Hals. Und nun entstand ein heilloses Durcheinander.
Alles redete zur gleichen Zeit. Ja, sie hätten das Reservat vor dem Feuer
bewahrt. Ja, das Haus und die Kinder und alles sei in
Ordnung. Ja, sie seien rechtzeitig angekommen, um den schwelenden Farn und die
Sträucher niederzutrampeln, und der Regen habe den Rest erledigt. Aber, meinten
die Männer traurig, es sei eben verflucht schade um das Auto des Herrn.


»Wir mußten es stehenlassen und
zu Fuß weitergehen, weil ein umgestürzter Baum die Straße blockiert. Sehen Sie,
dort.«


»Und der Wagen fing Feuer und
brannte aus, während wir weg waren«, endete Onkel Richard etwas traurig. »Aber
es gibt Schlimmeres auf dieser Welt. Es war zwar ein phantastisches Auto, aber
ich habe es wenigstens gut versichert. Und die Hauptsache, daß wir das Reservat
gerettet haben.«


Paul brachte uns in zwei Fuhren
zurück. Larry, Onkel Richard, zwei von den Männern und ich wurden zuerst nach
Hause gebracht. Wir saßen eng zusammengedrängt und konnten uns kaum rühren.


Als wir vor Larrys Haus
ankamen, stand Lydia auf der Veranda im Regen und spähte in die Dunkelheit. Wir
hörten nicht, was sie sagte, als Onkel Richard die Stufen hinaufhumpelte, doch
Mr. O’Neills glückliche Stimme drang zu uns. »Wir haben es geschafft!« rief er, legte Lydia eine Hand auf den Arm und führte sie
ins Haus.


»Enttäuschend«, meinte Larry
und stieg steif aus unserem alten Auto. »Doch ich gebe die Hoffnung nicht auf.
Schließlich hat er sein Leben riskiert.«


Zehn Minuten später hörte ich —
unfreiwillig — , wie Lydia das gleiche sagte. Ich
stand in Larrys Schlafzimmer, das an das Wohnzimmer angrenzt, und zog mir
trockene Kleider an. Auch ich höre nicht gern Gespräche mit, aber ich konnte ja
schließlich nichts dafür, daß die Wände in diesem Haus so dünn waren. Und zum
Singen war ich zu müde.


»Ich machte mir die größten
Sorgen«, hörte ich Lydias weiche Stimme. »Es war wahnsinnig riskant. Aber, was
ich nicht verstehe...«


Sie zögerte. »Was verstehen Sie
nicht?« sagte Onkel Richard nach einer Weile. »Finden
Sie es so seltsam, daß ich helfen wollte, das Buschreservat vor dem Feuer zu
bewahren? Ich weiß doch, wie sehr Sie die Bäume und Pflanzen lieben.«


»Und ich habe immer gedacht,
Sie seien eben nur ein Geschäftsmann. Diese Nutzholzaktien...«


»Zum Teufel mit den Aktien«,
rief Onkel Richard. »Ich habe sie vor zwei Tagen verkauft. Ich habe meine Bank
angerufen...«


Ich mußte die erste sein, die
Larry diese Neuigkeit erzählte. Ich zog mir hastig das Kleid über, das sie mir
geborgt hatte.


Als ich in die Küche gestürzt
kam, war Paul mit dem Rest der Männer bereits da. Sie saßen mit rußverschmierten
Gesichtern und schwarzen Händen um den Tisch und tranken einen Schnaps. »Mein
Gott, wie siehst du denn aus?« fragte Paul. »Komm, auf
nach Hause! Du brauchst dringend Schlaf.«


Ich nahm ihm seine
schmeichelnde Bemerkung nicht übel, da mir Larrys Kleid beim besten Willen
nicht paßte. Der Rock ging mir bis zu den Waden, und die Taille saß
entsprechend weit unten. Ich fühlte mich glücklich und geborgen, als Paul
seinen Arm um meine Schulter legte und mich zu unserem alten Auto führte. Ich
hatte gerade noch Zeit, Larry in der Tür zuzuflüstern: »Onkel Richard hat die
Aktien verkauft... Lydia kann ihm jetzt keinen Korb mehr geben, oder?«


»Sie will auch gar nicht,
glaube ich«, flüsterte Larry zurück und begleitete uns hinaus. »Ich hoffe ja
so, daß alles gut ausgeht. Er ist ungefähr fünfzehn Jahre älter als sie und
steht mit beiden Beinen auf der Erde. Er weiß schon, was er will.«


»Vielleicht stimmt deine
Philosophie mit dem Kuchen für die Jugend und dem Toast für die gestandenen
Leute doch irgendwie. Weißt du, ich...«


»Wollt ihr endlich aufhören zu
klatschen«, rief Paul, der schon hinter dem Steuer saß. »Susan ist todmüde und
muß endlich ins Bett. Man könnte meinen...«


»Daß wir langsam vernünftig
werden müßten«, unterbrach Larry meinen Mann. »Schließlich sind wir die Mütter
von je zwei Kindern und...«


Larrys spöttische Stimme wurde
vom Aufheulen unseres alten Autos verschluckt. Paul gab temperamentvoll Gas und
fuhr an der lachenden und winkenden Larry vorbei.


»Ein reizendes Mädchen«, sagte er
halb zu sich selbst. »Sie ist einfach nicht totzukriegen. Immer gut aufgelegt
und lustig.« So denkt mein Mann wirklich über Larry, wenn er es auch vor ihr
nicht zugibt.


Als wir nach Hause kamen, lagen
die Kinder bereits im Bett und schliefen — ungewaschen — tief und fest. Mick
war über den Küchentisch gesunken und schnarchte. Neben ihm standen drei volle
Flaschen Bier. Diese außergewöhnliche Tatsache bewies uns, daß er unglücklich
und traurig war. Paul legte eine Hand auf die Schulter des alten Iren, und Mick
fuhr mit einem Ruck in die Höhe. Auch er war schwarz und ruß verschmiert. Zwei
Tränenspuren rannen über sein faltiges Gesicht. Auch Paul hatte bemerkt, daß
der alte Mann geweint hatte, und sagte sofort: »Mr. O’Neill geht es gut, Mick.
Wir haben ihn eben nach Hause gebracht.«


»Und warum ist er nicht in
seinem eigenen Wagen gefahren?« fragte Mick und rieb
sich die Augen.


Paul erzählte, und Mick atmete
erleichtert auf. »Wenn nur ihm nichts passiert ist!«


Wir schauten noch kurz zu den
Kindern hinein und gingen dann nach einem gründlichen Bad selbst zu Bett.


Es war schon sieben Uhr vorbei,
als ich am nächsten Morgen aufwachte. Die Sonne schien strahlend vom Himmel.
War alles nur ein böser Traum gewesen? Ich sprang aus dem Bett und lief ans
Fenster. Von einem Traum konnte nun wirklich nicht mehr die Rede sein.


Es sah grauenvoll aus. Unser
mühsam gepflegter Rasen war zertrampelt und verbrannt, meine Ziersträucher
streckten kümmerlich ihre versengten Zweige in die Luft, der Verandaboden hatte
ein riesengroßes Loch. Ich zog mir schnell ein Kleid
über und ging hinaus in den Garten.


In der angrenzenden Koppel
drängten sich unsere ganzen Herden. Aus dem Stall hörte ich das gelangweilte
Blöcken der Zuchthammel. Die Hügel jenseits der Furt waren ein Bild der
Verwüstung.


Die Kinder wachten auf, und ich
eilte zurück ins Haus. Paul war schon sehr früh aufgestanden und auf seine
verkohlten Koppeln hinausgeritten. Wir waren schon lange mit dem Frühstück
fertig, als er zurückkam. Er sah müde und abgespannt aus. Ich wagte nicht, ihn
nach dem Ergebnis seines Erkundungsrittes zu fragen, sondern brühte erst einmal
Tee auf.


»Es ist zwar nicht so schlimm,
wie ich gefürchtet habe«, begann er von selbst zu erzählen, »aber wir haben
doch einige Schafe verloren. Doch alles in allem sind wir noch gut weggekommen.
Die Zäune sind stellenweise völlig verbrannt. Wir werden kaum etwas von unseren
Herden verkaufen müssen, da der Regen noch rechtzeitig für das Herbstgras
einsetzte. Aber, wie gesagt, es hätte schlimmer ausgehen können. Nur müssen wir
eben jetzt...«


Er zögerte und blickte mich
traurig an. »Was, Paul?« fragte ich.


»Wir müssen eben mit dem neuen
Wagen noch warten.«


Ich war erstaunt. »Mit dem
neuen Wagen? Aber wir hatten doch gar nicht vor, einen zu kaufen.«


»Doch, ich wollte dich damit
überraschen. Ich habe nur noch auf den Scheck für die Wolle gewartet. Aber
jetzt...«


Er sah wie ein enttäuschter
kleiner Junge aus. Auf einmal schossen mir die Tränen in die Augen, und ich
erklärte Paul verzweifelt, daß nicht der Wagen daran schuld sei, sondern sein
trauriges Gesicht.


Nun mußten wir beide lachen.
Paul nahm mich in die Arme und sagte nur: »Meine dumme, kleine Susan.«


In dem Moment hielt ein Wagen
vor unserem Haus. Wir wollten unseren Augen nicht trauen. Es waren Anne, Julian
und der Colonel. Ich rannte hinaus, um sie zu begrüßen.


»Was machen denn Sie hier?« fragte ich Annes Vater vorwurfsvoll. »Ich dachte, Sie
seien noch im Krankenhaus. Julian, warum hast du nicht ein Machtwort gesprochen?«


»Ein Machtwort?« wiederholte Julian lachend, und der Colonel legte einen
Arm um meine Schultern und sagte herzlich: »Susan, wie ich mich freue, Sie
wiederzusehen. Keine zehn Pferde hätten mich davon abhalten können. Ich muß
doch wissen, ob ihr alle noch am Leben seid.«


Anne war natürlich sofort ins
Haus zu ihren Kindern gerannt. Wir folgten ihr langsam. Die Männer blieben im
Wohnzimmer und sprachen über die gestrige Katastrophe, während ich zu Anne und
den Kindern ging. Die Zwillinge waren außer sich vor Freude, saßen beide auf
dem Schoß ihrer Mutter und plapperten wild auf sie ein.


Als sie sich wieder etwas
beruhigt hatten, erkundigte ich mich nach dem Befinden des Colonels. Es ginge
ihm viel besser, antwortete Anne. Man hätte ihn einfach nicht davon abhalten
können, nach Hause zu fahren. »Aber er hat uns versprochen, in Urlaub zu
fahren, wenn alles geregelt ist.«


Ich fragte mich, was sie damit
meinte, aber sie fuhr schon fort: »Weißt du, auf Vaters Farm muß so manches
umorganisiert werden. Er kann sich nicht mehr um alles kümmern, und Tim hat ja
schließlich mit seinen Schafen und so weiter genug zu tun. Wir haben hin und
her überlegt, bis Julian sich anbot, in die Bresche zu springen. Ist das nicht
ausgezeichnet?«


»Soll das heißen, daß er hier
in Neuseeland bleibt und die Farm deines Vaters verwalten wird?«


»Genau. Er wird sich um die
Leute und vor allem um die geschäftliche Seite kümmern. Vielleicht wird er in
landwirtschaftlicher Hinsicht noch manches lernen müssen, da ja alles völlig
anders als in England ist. Aber er wird sich sicher schnell eingewöhnen,
besonders wenn...«


Sie zögerte. »Besonders«, fuhr
ich fort, »wenn er das Mädchen heiratet, das dein Vater für ihn ausersehen hat.
Das wolltest du doch sagen, oder?«


»Ja, und ich glaube, Julian hat
es auch vor. Er schwärmt für Alison. Aber sie wird sich schwer durchsetzen
müssen, um von ihren Eltern fortgelassen zu werden. Außerdem ist sie sehr
reserviert und nicht so leicht zu erobern — was Julian ganz guttut.«


In dem Augenblick kam Larry zu
uns ins Kinderzimmer gestürzt. »Wißt ihr schon das Neueste?«
rief sie aufgeregt. »Lydia hat sich für Tee und Toast entschieden!«


Wir steckten die Köpfe zusammen
und klatschten ausgiebig.
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